
        
            
                
            
        

    
Der Henker kam nach 20 Jahren
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Nach zwanzig Jahren Zuchthaus wurde Sidney Carlyle entlassen. Er war alt geworden, hielt sich gebeugt und hatte ein graues, hageres Gesicht.

Der Wachbeamte am Tor schlug Carlyle auf den Rücken.

»Alles Gutes, Alter!«

Der Beamte des Bürodienstes, der Carlyles Entlassungsschein ausgestellt und seine Papiere geordnet hatte, musterte den Zuchthäusler mißbilligend.

»Ein Fluchtversuch, drei Angriffe auf Wärter und Teilnahme an zwei Meutereien stehen in deinen Papieren. Du hast es dir selbst zuzuschreiben, daß du nicht vorzeitig entlassen worden bist.«

»Kann ich gehen?« fragte Carlyle. Zum zweitenmal schlug ihm der Torwächter auf die Schulter.

»Immer zu, Alter! Kauf dir von deinem Arbeitsentgelt erst mal ’nen neuen Anzug! Das Ding, das du trägst, mag ja damals der letzte Schrei gewesen sein. Heute würde sich keine Vogelscheuche damit sehen lassen Ich wette, du kannst dir ’ne anständige Kluft leisten. Hast doch 2000 Bucks gespart.«

Carlyle ging an dem Wächter vorbei durch das Tor in die Freiheit. Sein graues Gesicht faltete sich zu einem dünnen Grinsen.

Zweitausend Dollar! Ein Dreck gegen die hunderttausend Bucks, die in der Freiheit auf ihn warteten.

Die Männer sahen ihm nach.

»Was hat der alte Bursche eigentlich auf dem Kerbholz?« fragte der Wächter.

»Raubüberfall !« antwortete der Bürobeamte. »Überfiel vor zwanzig Jahren einen Goldtransport und verletzte zwei Männer schwer.«

***

Der Mann, der mein Büro betrat, war dürr wie eine Zaunlatte. In seinem langen, häßlichen Gesicht zuckten ständig die Nase, die Mundwinkel oder die Augenbrauen. Der Knabe war nicht älter als fünfundzwanzig Jahre. Er hieß Herbert Stock. Ich hatte ihn vor vier Jahren festgenommen. Er war verurteilt und vor einem Jahr wieder entlassen worden.

»Hallo, Herbie!« begrüßte ich ihn. »Hast du es geschafft?«

Mit einer Handbewegung bot ich ihm einen Stuhl an. Er setzte sich. Ich schob das Zigarettenpäckchen über den Schreibtisch.

Herbert Stock war uns in die Finger geraten, als wir die Gang von Radford sprengten, den die Unterwelt »Kompression-Charles« nannte, weil er eine Menge Leute unter Druck setzte und erpreßte. Stock spielte in der Bande eine Mitläuferrolle und kam mit drei Jahren billig davon.

»Wenn du einen Job suchst, Herbie, rufe ich Mr. Deeks von der Gefangenenfürsorge an. Er wäre die richtige Adresse für dich. Du bist jung genug, um einen neuen Start zu versuchen.« Stock zog die Nase kraus wie ein schnüffelndes Kaninchen.

»Deswegen komme ich nicht, G.-man«, antwortete er. Er hatte eine helle, gequetschte Stimme. »Können Sie mir ’ne Frage beantworten?«

»Kommt auf die Frage an!«

»Wie hoch ist der Anteil für einen Mann, der einen großen Berg beschafft.« Er rieb Zeigefinger und Daumen gegeneinander.

»Einen großen Berg Geld?«

»Geld oder so etwas Ähnliches?«

»Wenn er es auf legale Weise erwirbt, kann er den ganzen Berg behalten.«

»Wollen Sie mich nicht verstehen?« quetschte er ungeduldig hervor. »Wieviel Prozent bekommt ein Mann, der dafür sorgt, daß ’ne Beute wiedergefunden wird, die schon verschwunden war?«

»Die Beute aus einem Verbrechen?«

»Selbstverständlich! Wieviel?«

»Das kann ich nicht beantworten, ohne Einzelheiten zu wissen. Es kommt darauf an, ob eine Belohnung ausgesetzt wurde, ob ein staatliches Interesse an der Wiederbeschaffung besteht, ob der Mann, der die Beute wieder ans Licht bringt, am Verbrechen beteiligt war. Im letzten Falle erhält er natürlich nichts. Du mußt mir schon Einzelheiten erzählen, wenn du eine präzise Antwort haben willst.«

Seine Gesichtsmuskeln gerieten in Aufruhr. Er brauchte eine halbe Minute, bis er den nächsten Satz herausquetschte.

»Aber ihr müßt doch einen Mann belohnen, der euch hilft.«

»Kleiner Irrtum, Herbie. Es ist die Pflicht jedes Bürgers, uns zu helfen. Wenn in besonderen Fällen dennoch Belohnungen ausgesetzt werden, so geschieht das nur, um die Leute zur verstärkten Mitarbeit anzureizen.«

Er stand mit einem Ruck auf.

»Schon gut, G.-man«, sprudelte er hervor. »War ja nur ’ne Frage! Interessierte mich mal!«

Er trat den Rückzug in Richtung Tür an. Ich nagelte ihn auf halbem Wege fest.

»Eine Sekunde noch, Herbie! Dein Chef Radford hat keine Beute hinterlassen. Seine Bankkonten, seine Jacht, seine Autos und die Pelzmäntel seiner Freundinnen wurden beschlagnahmt. Ich glaube nicht, daß uns irgend etwas entgangen ist. Von welcher Beute faselst du also?«

»Ich habe nur gefragt«, quäkte er. »Ich dachte, ich könnte mich darauf spezialisieren. Ich kenne doch ’ne Menge Burschen, die krumme Sachen drehen, und ich glaube, wenn ich Augen und Ohren offenhielte, könnte ich euch Tips liefern, aber ich will es natürlich nicht umsonst machen. Deshalb frage ich Sie, was dabei zu verdienen ist.«

»Dabei ist nichts zu verdienen. Und die harten Jungs würden dir auf die Zehen steigen, wenn du um sie herumschnüffelst. Für dich ist es besser, du hältst deine Nase aus dem Milieu heraus. Soll ich mit Mr. Deeks telefonieren?«

»Ich habe schon ’nen Job in Aussicht, G.-man. Nicht nötig, daß Sie sich bemühen.«

Er erreichte die Tür, zog sie auf und verschwand dahinter.

Ich zuckte die Achseln und beschäftigte mich weiter mit meinem Bericht. Herbert Stock war kein Ganove, an den man einen Gedanken verschwendete, und ich hielt sein Geschwafel für nebensächlich.

***

Kurz vor fünf Uhr nachmittags läutete es an der Tür des Hauses Nr. 14 in der Chestnut Street in New Rochelle, einem der Vororte von New York.

Nummer 14 gehörte Mr. Washington Wilder und wurde von seiner Familie bewohnt.

Lila, Mr. Wilders dreizehnjährige Tochter, raste die Treppe vom Obergeschoß hinunter.

»Dad kommt heute früher nach Hause«, jubelte sie und riß die Tür auf.

Vor ihr stand ein älterer Herr mit einem grauen Gesicht und unsteten Augen unter dichten Brauen.

»Sie wünschen?« fragte das Mädchen höflich.

»Ich muß wissen…«, stotterte der Mann rauh. »Ich möchte… Wohnt ihr schon lange hier?«

In Lila stieg. Furcht hoch. Sie zog sich ein wenig zurück, behielt aber die Klinke in der Hand.

»Mamie!« rief sie.

Mrs. Wilder kam aus der Küche, die Hände an der Schürze trocknend.

»Was ist los?« Sie erblickte den Mann. »Was wollen Sie?«

Dem Mann fiel es schwer, Worte zu finden.

»Madam, ich bin früher mal hier in der Gegend gewesen, aber damals war das alles noch Feld und Wiese. Ich finde mich gar nicht mehr zurecht.«

»Das muß vor mehr als zehn Jahren gewesen sein.«

»Ja, so lange ist es her, aber hier«, er sah sich um, »dort drüben geht die New England Street vorbei, und hier auf dieser Stelle muß eine Senke gewesen sein.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Mrs. Wilder. »Wir haben das Haus vor sechs Jahren gekauft.«

Der Mann schien sie nicht zu hören. »Haben Sie die ganze Senke gekauft?«

»Wovon sprechen Sie? Mein Mann hat dieses Haus gekauft, weil ein großes Grundstück dazugehört, und weil der nächste Nachbar ein gutes Stück entfernt liegt.«

Der Femde streckte die Hand aus. Lila erschrak heftig, ließ die Klinke los und zog sich bis zu ihrer Mutter zurück. Mrs. Wilder legte einen Arm um die Schulter des Kindes.

»Lassen Sie mich in Ihren Garten!« verlangte der Mann.

»Ich denke nicht daran! Was wollen Sie überhaupt?«

Oben in ihrem Zimmer hörte Tennie, die zweiundzwanzigjährige Tochter der Familie den Wortwechsel an der Haustür. Sie ging über den Flur bis zur Treppe. Ihre Mutter sagte gerade: »Besser, Sie gehen jetzt, Mister.«

»Steht auf Ihrem Grundstück ein Kastanienbaum?« fragte der Fremde.

»Nein! Wollen Sie jetzt endlich gehen, oder soll ich den Sheriff anrufen?«

Der Fremde murmelte vor sich hin. »Es muß hier sein!«

»Tennie, rufe Sheriff Roosman an und sage ihm, daß wir belästigt werden!« rief Mrs. Wilder laut.

Der merkwürdige und hartnäckige Besucher erwachte aus seiner Erstarrung. Er starrte Mrs. Wilder auf eine Weise an, daß auch die resolute Frau erschrak. Dann drehte er sich mit einem Ruck um, stolperte die hölzerne Vortreppe hinunter und hastete durch den Garten zur Straße.

»Ein Landstreicher,. Mutter?« fragte Tennie von oben.

»So sah er eigentlich nicht aus. Er trug einen ganz neuen Anzug, aber er stak darin, als hätte er ihn geschenkt bekommen.«

»Oder gestohlen!« rief Lila.

»Uns geht es nichts an«, sagte Mrs. Wilder. »Aber sei nächstens vorsichtiger und lege die Kette vor, wenn du die Tür öffnest.«

»Ich dachte doch, es sei Dad«, erklärte Lila mit vorgeschobener Unterlippe.

Eine knappe halbe Stunde später kam Mr. Wilder nach Hause. Lila erzählte ihm die aufregende Geschichte von dem unheimlichen Besucher. Mrs. Wilder sagte:

»Er muß früher hier in der Gegend zu Hause gewesen sein.«

»Vielleicht hatte er einmal ein Erlebnis mit einem Mädchen unter dem Kastanienbaum«, meinte Tennie, die für romantische Erlebnisse unter Kastanienbäumen Sinn besaß.

»Richtig!« rief Mrs. Wilder. »Er wollte wissen, ob in unserem Garten ein Kastanienbaum steht. Ich sagte ihm, dort hätte nie einer gestanden.«

»Doch«, antwortete Mr. Wilder. »Ein Kastanienbaum stand in der linken Ecke. Chaphard, der uns das Haus verkaufte, wollte einen besonderen Preis für ihn bezahlt haben. Ich weigerte mich. Wir konnten uns nicht einigen. Er wurde so ärgerlich darüber, daß er den Baum schlagen ließ, bevor wir einzogen. Erinnerst du dich nicht, wieviel Mühe ich hatte, den Wurzelstock einigermaßen auszugraben?«

»Jetzt fällt es mir wieder ein, aber ich wußte nicht, daß dort so kurz vor unserem Einzug noch ein Baum gestanden hatte.«

***

Als ich ins Büro kam, pfiff ich gutgelaunt. Aber als ich den blauen Deckel des Schnellhefters aufschlug, verfinsterte sich mein Gemüt schneller als der Himmel bei einem aufziehenden Tornado.

Ich las die wenigen Zeilen der ersten Seite:

Beiliegender Bericht zurück an zuständigen Beamten, da ungenügend in den Punkten 7 bis 12. Neue Vorlage bis zum 10, dieses Monats erwünscht.

Ich seufzte abgrundtief. Vier volle Tage hatte ich für die Abfassung benötigt, und nun lud mir ein Stuhlhocker in Washington die ganze Arbeit von neuem auf. Dabei betraf der Bericht ein so wichtiges Thema wie die Verbreitung von antiamerikanischem Propagandamaterial unter den Matrosen ausländischer, den Hafen von New York anlaufender Schiffe.

Ich machte mich daran, die beanstandeten Punkte nachzulesen, aber als das Telefon läutete, griff ich geradezu erleichtert danach.

»Mordkommission der City Police«, sagte eine Mädchenstime so freundlich, als säße das dazugehörende Girl in einem Blumenladen. »Ich verbinde mit Inspektor Bannister.«

Wenig später dröhnte mir Bannisters mächtige Stimme ins Ohr.

»Sind Sie da, Cotton?«

»Guten Morgen, Bannister.«

»Morgen, Cotton. Kennen Sie einen Herbert Stock?«

Ich brauchte einige Sekunden, um mich an meinen Besucher zu erinnern.

»Ja, er gehörte zur Gang von ›Kompression-Charles‹. Er bekam einige Jahre, als wir den Verein liquidierten, aber das war eine Sache im Vorübergehen.«

»Dieses Mal handelt es sich nicht um eine Sache im Vorübergehen«, dröhnte Bannister. »Der Mann ist tot. Sieht so aus, als hätten Sie etwas damit zu schaffen.«

»Was bringt Sie auf den Gedanken, Inspektor?«

»Wir fanden eiqen Zettel in der Tasche, und darauf stand, in sorgfältig gemalten Druckbuchstaben Ihr Name und ’ne Nummer, und zwar die Nummer Ihres Büros.«

»Stock war vor einigen Tagen bei mir. Sicherlich hat er sich vorher Name und Büronummer notiert. Ich komme zu Ihnen. Wo sind Sie?«

»Noch dort, wo wir ihn gefunden haben. Am Rande des Flugfeldes vom International Airport. Die Mörder müssen Stock an der Southern Highway aus einem Wagen geworfen haben. Sein Körper rollte die Böschung herunter und blieb im Gebüsch liegen. Der Arzt sagt, er läge etwa seit zwei Tagen dort.«

»Ich komme sofort.«

In der Tür prallte ich mit Phil zusammen.

»Wohin?« fragte er.

»Bannister rief mich an. Sie haben einen Mann tot gefunden, einen Mann, der mich vor einigen Tagen besuchte, einen entlassenen Sträfling.«

Phil schielte zu meinem Schreibtisch. »Kannst du dir Außendienst leisten? Keine dringenden Berichte zu erledigen? Na, vielleicht entwickelt sich ein Fall, der dringender ist als dringende Berichte.«

Wir sausten zusammen die Treppe hinunter. Erst, als wir im Jaguar saßen, fragte ich:

»Hast du auch einen Bericht aus Washington zurückbekommen?«

Er nickte finster. »Zu erledigen bis zum 10. dieses Monats.«

»Und das Thema?«

»Die Verbreitung proamerikanischen Propagandamaterials unter den Matrosen ausländischer, den Hafen von New York anlaufender Schiffe.«

***

Inspektor Bannister stand neben seinem Dienstwagen. Er war ein riesiger Mann mit Trommelbauch, einen Schädel wie der Geschützturm eines Panzerwagens und kurzen grauen Haaren.

Über uns dröhnten in kurzen Abständen die Motoren der startenden und landenden Maschinen.

Wir mußten fast schreien, um uns zu verständigen.

»Wir haben ihn schon wegbringen lassen«, dröhnte Bannister, »aber Sie können die Bilder sehen, und unser Arzt kann Ihnen sagen, auf welche Weise er umgebracht wurde.«

Er winkte einen schmalen, bebrillten Mann, der sich gerade die Gummihandschuhe abstreifte.

»Docj erzählen Sie den G.-men Ihre Feststellungen.«

»Eine Kugel ins Genick tötete ihn, aus der Nähe abgefeuert. Er konnte nichts dagegen unternehmen.«

»Warum nicht?«

»Weil er verteidigungsunfähig war, als er erschossen wurde. Er ist mißhandelt worden. Nach der Zahl seiner Verletzungen zu urteilen, muß er schon ziemlich erledigt gewesen sein, als sie ihn umbrachten.«

Ich biß mir auf die Unterlippe. Ich hatte Herbert Stock gewarnt, aber er hatte die Warnung in den Wind geschlagen. Er mußte an üble Burschen geraten sein, an Gangster, die vor Mord nicht zurückschreckten.

Ich wandte mich an den Inspektor.

»Haben Sie außer dem Zettel mit meinem Namen etwas von Bedeutung in seinen Taschen gefunden?«

»Seinen Entlassungsschein. Er wurde vor genau einer Woche aus dem Staatsgefängnis in Suffolk entlassen.«

»Kein Hinweis darauf, wo er sich in der Woche seit seiner Entlassung herumgetrieben hat.«

»Wir fanden eine Quittung des Drix-Hotels, Prince Street 38. Er bezahlte dort ein Zimmer für eine Woche im voraus.«

»Seine Mörder haben sich nicht die Mühe gemacht, seine Taschen auszuräumen?« Bannister schüttelte den mächtigen Schädel.

»Jedenfalls versuchten die Mörder, etwas von ihm zu erfahren«, sagte ich. »Aus diesem Grunde haben sie ihn gefoltert.«

»Sagten Sie nicht, daß er ein kleiner Gauner war? Was kann er gewußt haben?«

Ich zuckte die Achseln.

***

Während Phil und ich nach Manhattan zurückfuhren, um das Hotel in der Prince Street aufzusuchen, berichtete ich meinem Freund von Stocks Besuch.

»Er wollte wissen, wieviel Belohnung jemand erhält, der eine Gangsterbeute wiederbeschafft. Aber er war nicht bereit, mir Einzelheiten zu erzählen. Ich nahm ihn nicht ernst.«

»Andere Leute haben ihn ernst genommen, so ernst, daß sie ihn folterten und schließlich töteten.«

»Das beweist noch nicht, daß er wirklich etwas zu erzählen hatte.«

»Er kann sich seine Story nicht völlig aus den Fingern gesogen haben. Irgendeinen Anhaltspunkt muß er gehabt haben. Aber woher? Er kam frisch aus dem Gefängnis.«

»Vielleicht brachte er von dort seinen Anhaltspunkt mit«, antwortete ich. »Neun von zehn gefaßten und verurteilten Ganoven erzählen sich gegenseitig, sie wären zwar geschnappt worden, aber die Polizei hätte nicht einen Cent von der Beute ans Licht bringen können. Die Ganoven protzen damit, daß sie die Beute sicher versteckt hätten und daß sie nach der Entlassung hingehen und einsammeln könnten. Fast alle diese Erzählungen sind erlogen. Es ist die Art, in der geschnappte Gangster sich darüber hinwegtrösten, daß sie gefaßt wurden. Sie wollen die Niederlage, die Gefangennahme und Verurteilung in ihren Augen bedeutet, nicht zugeben. Da sie nicht abstreiten können, im Gefängnis zu sitzen, behaupten sie, ihr Unternehmen habe sich doch gelohnt, und sie behaupten es so lange, bis sie selbst daran glauben. Hin und wieder glauben sogar ihre Zuhörer daran, und Stock scheint an eine solche Story geglaubt zu haben.«

Wir erreichten die Prince Street. Es ist keine Straße, auf die New Yorks Stadtverwaltung stolz sein könnte. Nummer 37 war ein schmales Haus, das abbruchreif aussah. Ein verwaschenes Schild über dem Eingang versprach: Gute Zimmer! Gepflegtes Essen! Drix-Hotel! Durchgehend geöffnet. Wir betraten den Laden. Ein Mann in Hemdsärmeln saß in einem wackeligen Korbstuhl und stocherte in den Zähnen. »Zimmer?« fragte er.

Phil zückte seinen FBI.-Ausweis und hielt ihn dem Kerl unter die Nase.

»Bei Ihnen hat ein Herbert Stock gewohnt?«

»Ein langer Bursche mit zuckendem Gesicht?«

»Richtig.«

»Er ist seit zwei Tagen nicht hier aufgetaucht. Seine Klamotten stehen noch in dem Zimmer.«

»Erzählen Sie uns, mit wem Stock hier zusammengetroffen ist.«

»Mit niemandem! Er schien mir ein zurückhaltender Bursche zu sein. Saß nur immer hier herum und zuckte mit dem Gesicht.«

»Sprach er mit niemandem?«

»Doch, an einem Abertd brach George Brommy hier ’ner Flasche Whisky den Hals. Dieser Stock saß in ’ner Ecke. George keilte ihn an und gab ihm zu trinken. Stock war schließlich so erledigt, daß wir ihn ’raufschleifen mußten. Übrigens, als er blau war, zuckte sein Gesicht überhaupt nicht.«

»Haben Sie gehört, worüber die beiden sprachen!«

»Fragen Sie doch Brommy! Sie finden ihn in seinem Zimmer. Um diese Zeit schläft er noch.«

Viel Diskretion gab es im Drix-Hotel nicht. Der Besitzer führte uns hinauf und stieß die Tür zum Zimmer dieses George Brommy kurzerhand auf.

»He, wach auf, George! Besuch für dich!«

Im Bett fuhr ein schwarzhaariger, gelbgesichtiger Mann in die Höhe. Er trug einen Pyjama von schreiendem Gelb.

Der Hotelbesitzer zeigte mit dem Daumen auf uns.

»Das sind G.-men, George«, sagte er mit Genuß, und Mr. Brommy wurde schlagartig hellwach.

Ich fragte ihn, womit er sich beschäftige, wenn er nicht im Bett liege. Er log einiges zusammen, aber wir fanden immerhin heraus, daß Brommy sich seine Opfer in Nightclubs, Kaschemmen und Bars suchte. Es blieb allerdings unklar, ob er ihnen das Geld beim Würfeln oder beim Kartenspiel abnahm.

»Sie haben vor kurzem abends mit einem anderen Bewohner des Hotels getrunken?«

Er war heilfroh, daß ich das Thema wechselte.

»Mit Herbie? Hölle, war der Junge schnell blau. Er konnte überhaupt nichts vertragen.«

»Was hat Stock Ihnen erzählt?«

»Er quatschte ’ne Menge zusammen. Ich glaube, er kam gerade aus dem Kittchen.«

»Sprach er davon, daß er einen besonders guten Tip zu verkaufen hätte?«

»Richtig! Jetzt fällt mir’s ein. Sie müssen wissen, ich hatte an dem Abend auch schon einiges getrunken. Ich hatte nämlich Grund zum Feiern, weil ich…« Rechtzeitig fiel ihm ein, daß es nicht zweckmäßig sei, ausgerechnet von seinen Geschäften zu erzählen.

»Was erzählte Ihnen Herbie Stock, Brommy? Erinnern Sie sich genau. Es ist wichtig.«

»Warum ist es wichtig? Er war doch betrunken.«

»Weil er ermordet wurde.« Die Mittteilung versetzte dem Bauernfänger einen Schock. Er wurde blaß und rang nach Luft.

»Ich habe nichts damit zu tun«, stotterte er.

»Das wird sich herausstellen, wenn Sie endlich ausgepackt haben.«

»Nun, als der Whisky ihm die Zunge gelöst hatte, sprach er davon, er wüßte, wo ein Berg Dollars zu holen wäre. Ich lachte ihn aas. Er wurde wütend und fauchte, er wüßte genau, daß einer von den Burschen, mit denen er zusammen gesessen hätte, seine gesamte Beute auf die Seite geschafft hätte. Ich wollte ihn nicht auf die Palme bringen und fragte, wobei der Mann sich die Finger vergoldet hätte. Er antwortete, der Bursche hätte vor zwanzig Jahren einen Raubüberfall begangen. Er wäre aber jetzt freigelassen worden, und er würde seine Beute schnell in Sicherheit bringen!« Brommy dachte nach.

»Ja, ich glaube, ich fragte ihn dann, wo die Dollars versteckt wären. Wenn die nicht sorgfältig untergebracht sind, sind sie längst vermodert«, sagte ich. »Außerdem gab ich ihm zu bedenken, daß die Scheine längst außer Kurs gesetzt sein könnten.« Er rutschte unruhig in seinem Bett hin und her. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Schluck Whisky trinke? Er steht dort drüben ir der Ecke.«

»Von mir aus.«

Er stieg aus dem Bett, angelte sich den Whisky und während er sein Zahnputzglas füllte, berichtete er weiter:

»Stock antwortete, die Beute bestünde aus einem Stoff, der so gut wie Bargeld sei, aber in tausend Jahren nicht vermodere.«

»Also Gold oder Edelsteine«, meinte Phil.

Brommy' zuckte die Achseln.

»Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Ich hielt alles für Spinnerei.«

»Hat Ihnen Stock nicht gesagt, wer der geheimnisvolle Sträfling mit der großen Beute ist.«

»Ich fragte ihn danach, aber obwohl er nur noch -lallen konnte, rückte er mit dem Namen nicht heraus. Er forderte mich auf, ich solle ihm helfen, dem Alten die Beute abzujagen. Aber ich antwortete, ich hätte meinen Job. Darauf verlangte er, ich solle ihn mit jemandem zusammenbringen, der die Sache übernehmen würde. Ich versprach, mich umzuhören.«

»Haben Sie es getan?«

Er preßte die linke Hand aufs Herz. »Ich s,agte das nur so dahin, weil er endlich Ruhe geben sollte. Ich glaubte doch selbst nicht an die Geschichte.«

»Haben Sie mit irgendwem darüber gesprochen?«

Brommy blickte unsicher zu Boden. »Mr. G.-man, ich treibe mich nachts in ’ner Menge Kneipen herum, und ich quatsche mit ’ner Menge Leute. Ich erzähle ihnen gern Sachen, über die sie lachen können. Wirklich, ich bin so eine Art Clown, und die Leute hören mir gern zu. Ich bin geradezu beliebt, weil ich immer ’ne lustige Geschichte auf Lager habe, und…«

»Haben Sie mit irgendwem über Stock gesprochen?«

Brommy hielt sich an der Whiskyflasche fest und beschäftigte sich so angelegentlich mit Einschenken, als hantiere er mit einer besonders kostbaren Medizin.

»Mag sein, daß ich in der einen oder anderen Kaschemme die Story von dem übergeschnappten Jungen erzählt habe, die Story von dem Boy, der im Drix-Hotel sitzt und darauf wartet, daß jemand ihm eine zwanzig Jahre alte Beute auf den Tisch legt. Wissen Sie, Herbies zuckende Visage ließ sich wunderbar nachmachen.«

»Sein Gesicht zuckt nicht mehr, nie mehr…« sagte ich. Brommy duckte sich wie unter einem Peitschenschlag.

»Nennen Sie die Namen der Leute, denen Sie von Stock erzählt haben!«

Er dachte nach.

»In der Tin-Bar waren es Dissey und sein Girl. Im Desert-Night-Club saß Kilroy mit seinem ganzen Verein. Ich glaube, ihnen gab ich auch ’ne Vorstellung. Dann brachte ich in der Rocky-Inn die Girls an der Bar damit zum Lachen. Die Bargirls sind wichtig für mich, weil sie…«

Er merkte, daß er zum zweitenmal nahe daran war, seine Geschäftsgeheimnisse preiszugeben. Hastig setzte er die Aufzählung fort. Phil notierte. Schließlich hatte er eine Liste mit elf Adressen, an denen Brommy von Stock und dessen sagenhaften Schatz erzählt hatte.

»Ich denke, das igt alles«, sagte der Bauernfänger erschöpft und stärkte sich mit einem Schluck. »Ich versichere Ihnen, G.-man, niemand hat die Story ernst genommen. Sie lachten alle darüber. Ich habe sie auch nur erzählt, um Spaß zu machen.«

Wir verließen George Brommy. In der Halle kauften wir uns noch einmal den Besitzer, der wieder in seinem Korbsessel saß.

»Ist von irgendwem mal nach Stock gefragt worden?«

»Nein. Er bekam nie Besuch. Er erhielt auch keine Briefe.«

»Telefongespräche?«

»O ja, einmal wurde er angerufen.« Der Mann stockte. »Mir fällt etwas ein«, fuhr er langsam fort. »Kurz nach dem Anruf verließ er das Haus, und danach kam er nicht mehr zurück.«

»Haben Sie das Gespräch angenommen?«

»Ja. Der Anrufer — es war ein Mann — sagte nur: ›Kann ich Stock sprechen?‹ Ich ging hinauf und rief ihn herunter. Er kam und ging an den Apparat.«

»Haben Sie nichts von dem Gespräch gehört?«

»Stock nannte seinen Namen. Dann sagte er nur zwei- oder dreimal ja. Dann sagte er noch: ,Gut, ich komme/ Damit war das Gespräch zu Ende. Er verließ gleich darauf das Haus.«

»Zeigen Sie uns jetzt sein Zimmer!« Das Zimmer, das Herbert Stock bewohnt hatte, mußte das mieseste des Hotels sein. Es lag unter dem Dach. Eine Wand war abgeschrägt, und die Einrichtung schien aus einem Altwarenladen zusammengestoppelt zu sein.

Stocks Hinterlassenschaft bestand aus einem Koffer, der einige Wäschestücke enthielt, einem verschlissenen Anzug im Schrank und einem Rasierapparat auf dem Nachttisch.

Phil durchsuchte den Koffer. Er fand ein aus grobem Packpapier zurechtgeschnittenes und mit einer dünnen Kordel gebundenes Heft, eine Art selbstverfertigtes Notizbuch.

»Sieht aus wie ein Souvenir aus dem Gefängnis.«

Er durchblätterte es.

»Stock hat offenbar eine Zeitlang Tagebuch geführt. Hier stehen die Daten, aber für den Text benutzte er Stenographie. Wir müssen sie erst entziffern lassen.«

»Okay, das dürfte einem Fachmann keine Schwierigkeiten machen.«

Phil steckte das Notizbuch ein. Ich sagte dem Hotelbesitzer, Stocks Sachen würden wir abholen lassen. Dann verließen wir das schäbige Zimmer, in dem ein Mensch die letzte Woche seines Lebens zwischen Gefängnis und Tod verbracht hatte.

***

»Wohin?« fragte Phil. Er drehte das Papier, auf dem er Brommys Angaben notiert hatte, zwischen den Fingern. »Wir müssen eine ganze Anzahl von Leuten interviewen.«

»Die Interviews machen wir später. Laß uns jetzt zum Staatsgefängnis nach Suffolk fahren.«

Dort angekommen, ließen wir uns beim Direktor des Gefängnisses melden. Sobald wir in seinem Büro Platz genommen hatten, baten wir ihn, sich Stocks Akte kommen zu lassen.

Er telefonierte danach. Während wir auf die Unterlagen wartete, fragte er: »Suchen Sie ihn schon wieder? Ich erinnere mich, daß ich erst vor wenigen Tagen seinen Entlassungsschein Unterzeichnete.«

»Wir suchen seinen Mörder. Er wurde umgebracht.«

Die Mitteilung erschütterte den Mann. »Schade um den Jungen. Er war noch so jung. Und es war kein hoffnungsloser Fall.«

Ein Beamter brachte einen Aktenordner. Ich setzte dem Direktor auseinander, daß wir herausfinden wollten, von welchem Gefangenen Stock sein angebliches Wissen haben konnte.

»Es muß sich um einen Manp handeln, der mindestens zwanzig Jahre auf dem Rücken hat, der an einem schweren Raubüberfall beteiligt war und der etwa zur gleichen Zeit wie Stock aus der Haft entlassen worden ist. Ich nehme an, daß er mit Stock zeitweise eine Zelle teilte.«

Der Direktor stand auf und studierte den Belegungsplan der Zellen, der an der Stirnwand des Büros hing.

»Stock lag zuletzt in einer Vier-Mann-Zelle«, erklärte er. »Da er selbst kein schwerer Fall war, gaben wir ihm entsprechende Zellengenossen. Er blieb das letzte Jahr in der selben Zelle, und während dieses Jahres wurde nur einer seiner Zellengenossen ausgewechselt. Bei den Häftlingen handelt es ich um zwei Diebe und einen Einbrecher.«

Er kam zum Schreibtisch zurück.

»Sie sehen, die Leute erfüllen Ihre Anforderungen nicht. Ich kann selbstverständlich die Belegungspläne frühe-,rer Jahre nachprüfen lassen, aber ich bin sicher, daß wir einen Mann mit zwanzig Jahren Strafe auf dem Buckel nicht als Stocks Zellengenossen finden werden. Wir vermeiden es, schwere Jungs mit Ausgerutschten zusammenzubringen.« '

»Die Gefangenen arbeiten doch. Können Sie feststellen, ob Stock irgendwann in einer Werkstatt beschäftigt war, in der auch Gangster mit hohen Strafen arbeiteten.«

»Auch in den Werkstätten führen wir das Trennungsprinzip nach Möglichkeit durch. Ich muß allerdings zugeben, daß es dort nicht so streng gehandhabt werden kann. Sie müssen auch daran denken, Mr. Cotton, daß Stock seine Informationen unter Umständen nicht aus erster Hand erhielt. In einem Gefängnis verbreiten sich Gerüchte rasch.«

»Zäumen wir doch das Pferd vom Schwanz her auf«, schlug Phil vor. »Lassen Sie uns die Entlassungslisten überprüfen und feststellen, welche Gefangenen um dieselbe Zeit wie Herbert Stock ihre Strafe verbüßt hatten.«

Der Gefängnisdirektor ließ sich die Listen bringen. Wir gingen sie gemeinsam durch. In Fällen; die uns interessant erschienen, ließen wir uns auch die Akten der Sträflinge aus dem Archiv bringen.

Obwohl Suffolk ein großes Gefängnis ist, aus dem täglich eine große Anzahl Sträflinge entlassen wird, blieb schließlich ein Name über.

»Sidney Carlyle«, las der Direktor vor, »verurteilt zu zwanzig Jahren wegen schweren Raubüberfalls. Verschärfter Arrest wegen Fluchtverdachts und Beteiligung an Meutereien. Mürrischer Einzelgänger. Hat bis zur Entlassung in der Isolierabteilüng des Zuchthausblocks gearbeitet.«

Er blickte auf. »Tut mir leid, Mr. Cotton, aber auch der Mann kommt nicht in Betracht. Die Insassen der Isolierungsabteilung kommen unter keinen Umständen mit anderen Gefangenen zusammen. Wir isolieren Sträflinge, wenn wir von ihnen die Aufwieglung der anderen erwarten müssen. Carlyle hat mit seiner Beteiligung an den beiden Meutereien bewiesen, daß man sich vor ihm in acht nehmen muß.«

Phil notierte sich den Namen.

»Sidney Carlyle. Was er geraubt hat, können Sie nicht feststellen?«

»Nein, wir haben, hier nicht die Akten des Falles, aber ich glaube, es handelte sich um einen Goldtransport.«

Phil und ich wechselten einen Blick. Gold vermodert in Jahrtausenden nicht. Wenigstens dieser Punkt stimmte mit Stocks Geschichte überein.

***

Der Aktendeckel war staubig, das Papier und die Fotos waren vergilbt. Diese Akte stammte aus dem Archiv der New Yorker Staatsanwaltschaft, und sie kam aus einer ziemlich tiefen Schicht. Es hatte Stunden gedauert, bis sie ausgegraben worden war, und der Archivar, der sie uns herausgeholt hatte, war von unserem Wunsch nicht begeistert gewesen.

Der Mann stieg in die Tiefen seines Aktengrabes hinab und ließ uns warten. Als er nach Stunden auftauchte, brauchte er dringend ein Bad oder die Behandlung mit einem Staubsauger.

Wir teilten die Unterlagen, lasen sie, tauschten sie aus, lasen weiter. Ziemlich gleichzeitig beendeten wir die Lektüre.

»’ne handfeste Art, in der sie die Sache durchführten«, meinte Phil.

Carlyle und ein gewisser William Mc-Coun hatten sich durch einen Soldaten der Armee Handgranaten beschafft. Damit bewaffnet, lauerten sie einem Goldtransport der Chase-National-Bank auf und rollten dem Wagen die Eier unter die Räder. Die Dinger explodierten so, daß die beiden Bewacher des Transportes schwer verletzt wurden. Die Gangster zwangen den Fahrer, die Arme hochzunehmen. Sie luden das Gold in einen kleinen Lieferwagen um und verschwanden.

Zwei Wochen später wurde Sidney Carlyle mit einer schweren Schußverletzung aufgegriffen. Obwohl er bei dem Überfall maskiert gewesen war, identifizierte der Fahrer ihn.'

Außerdem trug Carlyle eine Pistole bei sich, aus der jene Kugeln verschossen worden waren, die einer der Gangster bei dem Überfall verfeuert hatte.

Von dem Soldaten fand sich keine Spur. Als Carlyle erkannte, daß er an der Strafe nicht vorbeikommen würde, gestand er, wußte aber über den Verbleib des Goldes nicht mehr zu sagen, als daß er mit seinem Kumpan McCoun über die Verteilung in Streit geraten sei und daß dieser ihn niedergeschossen habe. McCoun sei dann mit dem Lieferwagen und dem Gold getürmt.

Einige Tage später wurde der Lieferwagen südlich von New York an der Küste im Wasser bemerkt und geborgen. Er enthielt nicht ein Gramm Gold.

Die Nachforschungen ergaben, daß William McCoun an Bord eines für Brasilien bestimmten Frachtschiffes gegangen war, vermutlich hatte er sich die illegale Passage mit einem Teil seiner Beute erkauft.

Seine Spur tauchte noch einmal auf, nicht in Brasilien, sondern in Mexiko. Dann verschwand er endgültig von der Bildfläche.

»Eine Beute von zigtausend Dollar, die nie gefunden wurde«, sagte Phil. »So weit stimmt die Geschichte.«

»Die Beute wurde nach Südamerika geschafft, und sie befand sich zum Schluß nicht in den Händen des Mannes, mit dem Stock im Gefängnis zusammengetroffen sein könnte. So weit stimmt die Geschichte nicht.«

»Wir sollten uns Sidney Carlyle dennoch ansehen«, meinte Phil.

»Dazu müssen wir ihn erst finden.«

»Wir haben sein Bild.«

»Leider nur ein Foto, das vor zwanzig Jahren aufgenommen wurde.«

»Trotzdem kann es uns helfen, einen Mord aufzuklären.«

»Warten wir ab, was die Interviews heute nacht ergeben. Bevor wir der Fährte dieses Sidney Carlyle nachgehen, laß uns sehen, was die Steno-Spezialisten aus Stocks Notizen herauslesen.«

***

Wir schlugen uns die Nacht um die Ohren. Wir warteten in der Tin-Bar auf Dissey, aber er kam nicht. Wir unterhielten uns in der Rocky-Inn mit den Bar-Girls. Nur zwei von ihnen erinnerten sich überhaupt an Brommys Geschichte von der versteckten Gangsterbeute und dem Jungen mit dem zuckenden Gesicht. Wir fragten sie aus, wem sie die Story weitererzählt hatten. Nur eine meinte, mit ihrem Freund darüber gesprochen zu haben, aber ihr Freund war ein biederer Mechaniker in einer Maschinenfabrik.

Ich weiß nicht, wie viele Adressen wir noch anliefen. Einige Läden waren übel, und einige Leute, mit denen wir sprachen, entpuppten sich als alte Bekannte.

Eine Stunde nach Mitternacht betraten wir den »Desert-Nightclub« Auf den ersten Blick schien es ein Nightclub wie hundert andere zu sein. Er war in spärliches rötliches Licht getaucht, das die fadenscheinigen Bezüge der Polster üppiger erscheinen läßt und die Girls schöner macht.

Wir ließen uns an einem Tisch nieder. Zwei Rotlicht-Schönheiten lösten sich sofort von ihren Ankerplätzen und nahmen Kurs auf unseren Tisch. Wir hatten nichts dagegen. Eine war rothaarig und hieß Suzy, die andere nannte sich Yvonne, bemühte sich, ihren Bronx-Slang durch einen französischen Akzent zu verfeinern und hatte rabenschwarze Locken.

»Spendiert ihr ’ne Flasche Champagner?«'

Wir stimmten zu und belasteten das Spesenkonto des FBI.

Als das erste Glas getrunken war, bestand Suzy darauf, mich zur Tanzfläche zu schleifen. Yvonne erprobte unterdessen ihre französischen Brocken an Phil, und Phil war nett genug, sein fließendes Französisch zu vergessen.

Suzy hatte eine Art zu tanzen, die an einen Dampfhammer erinnerte. Nur mühsam gelang es mir, sie auf Abstand zu halten.

»Was hast du für ’nen Job?« fragte sie.

»Mitnehmen, was sich so ergibt.«

Sie kicherte die Tonleiter hinauf und hinunter.

»Ich habe gleich gemerkt, daß du ein ganz harter Bursche bist. Für wen arbeitest du?«

»Meistens auf eigene Faust, aber im Augenblick suche ich einen Mann für eine Sache, die wir nicht allein starten können. Ich hoffe, ihn hier zu finden.«

Sie hielt es nicht für richtig, mir einen guten Rat zu geben.

»Du mußt vorsichtig sein«, flüsterte sie und benutzte die Gelegenheit, näher an mich heranzukommen. »Hier kommen Kerle her, die für hundert Dollar ihren Bruder umbringen.«

»Irgendwer hat mir gesagt, Kilroy wäre für mich der richtige Mann. Ist er hier?«

»Ausgerechnet Kilroy! Vor dem mußt du dich besonders in acht nehmen. Sieh ihn dir an. Es ist der große Kerl an dem Tisch neben dem zweiten Pfeiler. Er sitzt fast jeden Abend mit seinen Freunden hier.«

Ich blickte zu dem Tisch hinüber. Vier Männer saßen daran, die gerade eine mächtige Lachsalve losließen. Der Mann am Kopfende war ein knochiger, breitschultriger Typ mit kantigem, sommersprossigem Gesicht, sehr hellen Augen und einer Bürste fahlen Haares. Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig, und ich fand, daß er brutal aussah, aber ich hatte noch nie etwas von ihm gehört.

Der Tanz ging zu Ende. Ich brachte Suzy an unseren Tisch zurück.

»Augenblick nur!« sagte ich und ging über die Tanzfläche auf Kilroys Tisch zu.

Sie hatten keine Girls an ihrem Tisch, und ein Stuhl war noch frei. Ich ergriff seine Lehne.

»Ich habe ein paar Fragen an Sie zu stellen, Kilroy«, sagte ich. »Kann ich mich setzen?«

Vier Augenpaare musterten mich. Kilroy antwortete langsam:

»Ich wüßte nicht, was wir miteinander zu reden hätten. Ich kenne Sie nicht.«

»Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter.«

Er zog langsam die starken Lippen von den großen, gelben Zähnen.

»FBI? Wenn Sie aus diesem Verein stammen, bleibt uns nichts anderes über, als höflich zu sein. Setzen Sie sich, G.-man!«.

Ich nahm Platz.

»Sie kennen George Brommy?«

»Man kann gar nicht vermeiden, ihn zu kennen. Er läuft einen ständig vor die Füße. Ein Wunder, daß er heute noch nicht hier aufgetaucht ist.«

»Brommy erzählte Ihnen vor einigen Tagen die Story eines Mannes, der angeblich über eine schwere Beute Bescheid wüßte.«

Er griff nach seinem Glas und führte es an die Lippen.

»Mag sein. Brommy quatscht wie ein Wasserfall.«

»Der Mann litt an Nervenzucken im Gesicht. Brommy will Ihnen das vorgemacht haben.«

»Ja, ich erinnere mich. Es war ganz lustig, nicht wahr, Rob?«

Er wandte sich an den Mann, der links von ihm saß. Es war ein schwarzhaariger, sehniger, etwa dreißigjähriger Bursche mit länglichem, verkniffenem Gesicht.

Rob nickte.

»Ja, war ganz lustig«, antwortete er mit gutturaler Stimme. Er schien eine Sprachstörung zu haben und formte die Laute hinten im Rachen.

»Ich möchte wissen, was Sie und Ihre Leute vorgestern nacht getrieben haben?«

Kilroy zog die Augenbrauen hoch. Sie waren so farblos wie sein Haar.

»Meistens sitzen wir hier. Rob, waren wir vorgestern nacht auch hier?«

»Ja, aber erst ab ein Uhr.«

»Wo waren Sie vorher?«

Er gab auch diese Frage, an den Schwarzhaarigen weiter.

»Rob, wo waren wir vorher?«

»Wir saßen in Luckys Bude und pokerten.«

Rob zeigte auf den Mann, der neben ihm saß, und der offenbar Lucky genannt wurde. Lucky hatte ein Teiggesicht, ein Doppelkinn und einen breiten Mund. Lucky nickte, stumm.

Kilroy lachte dröhnend.

»Richtig! Und du warst der große Gewinner, Serge. Ich glaube, du hast dreihundert Dollar kassiert. Mehr als zwei Drittel waren von mir. Ich wurde es leid, als deine Gewinnsträhne nicht abriß. Ich sagte, es sei besser, das Geld in Whisky umzusetzen, als es an dich zu verspielen.«

Der mit Serge Angesprochene saß auf der anderen Seite Kilroys. Serge war offensichtlich der Jüngste in diesem Kreis. Er hatte ein rundes slawisches Gesicht mit vorstehenden Backenknochen und geschlitzten Augen.

»Stimmt genau, Jim! Ihr zwangt mich, die Zeche zu übernehmen, und mir blieben von den dreihundert Dollar genau sechsundzwanzig Bucks über.«

Kilroy hob die Hände und drehte die Handflächen nach außen. Er hatte große, grobknochige Pranken.

»Sie sehen, G.-man, so haben wir die Nacht verbracht. Wollen Sie mir sagen, warum Sie das so genau wissen wollen?«

»In der Nacht wurde der Mann ermordet, von dem Brommy Ihnen erzählte.«

Kilroy lehnte sich zurück, öffnete die Jacke und hakte die Daumen unter seine Hosenträger.

»Es wird Ihnen nicht gelingen, uns den Mord anzuhängen.«

»Falls Sie ihn nicht begangen haben, werde ich das auch gar nicht versuchen.«

»Vor euch sind auch Unschuldige nicht sicher.«

»Solcher Unsinn verdient nicht einmal eine Antwort. — Geben Sie mir Ihre Adressen!«

»Warum?«

»Wir werden Ihre Alibis überprüfen.«

»Genau, wie ich es vermutet hatte. Sie wollen uns den Mord anhängen.«

»Wir überprüfen die Angaben aller Leute, denen Brommy die Geschichte erzählt hat.«

»Ich werde mir den verdammten Hanswurst kaufen!«

»Ich warne Sie davor, einen Mann anzugreifen, weil er uns Auskünfte gegeben hat. Die Adressen!«

Er weigerte sich nicht länger, sondern nannte eine Reihe Adressen, die alle zum gleichen Bezirk gehörten. Nur die Adresse des dicklichen Lucky fehlte.

»Wo wohnt er?«

Wieder zeigte Kilroy seine gelben Pferdezähne in einem breiten Grinsen.

»Bei ihm werden Sie es schwer haben, ihn zu finden. Lucky ist ein Naturfreund. Er lehnt es ab, in dem Steinkasten einer Mietskaserne zu wohnen. Er braucht Blumen, Gras und Bäume in seiner Nähe, und so zieht er es vor, in einer hübschen kleinen Wellblechbaracke auf freiem Feld zu wohnen.«

»Wo liegt das freie Feld?«

»Kennen Sie das Gelände zwischen der Hunts Point Avenue und dem Bronx River, ziemlich großes Gelände und noch unbebaut. Sehen Sie, dort steht Luckys Baracke mitten in der Stadt und doch mitten in der Natur.«

»Ja, ich kenne es. Im Grunde genommen ist es nichts anderes als ein riesiger Schuttabladeplatz.«

Ich schob den Stuhl zurück und stand auf.

»Rechnen Sie damit, daß wir jeden von ihnen zu einem Verhör vorladen.« Ich ging zum Tisch zurück. Die Girls schienen gespürt zu haben, daß irgend etwas nicht in Ordnung ging. Sie waren schweigsam geworden.

Ich winkte dem Kellner und bezahlte die Flasche Champagner.

»Leider können wir nicht länger bleiben! Viel Spaß noch!«

Wir verließen den Klub. Im Garderobenraum sagte Phil:

»Der Bursche sieht unerfreulich aus.«

»Er sieht nicht nur so aus. Er ist unerfreulich. Er und seine Freunde liefern sich ihre Alibis auf Gegenseitigkeit. Wir werden jeden einzeln verhören müssen.« Die Garderobenfrau reichte uns die Hüte. Im selben Augenblick schrie im Klub eine Frau gellend auf. Ein Stuhl schlug polternd auf die Erde.

Wir rannten durch den langen, schmalen Gang zurück. Als wir den Klub erreichten, setzte die Band mit den ersten Klängen eines Twists ein.

Wir sahen auf den ersten Blick, was geschehen war. Vor dem Tisch, an dem wir gesessen hatten, lag die rothaarige Suzy auf dem Boden, das Gesicht in den Händen verborgen. Ihre Schultern wurden von heftigem Schluchzen geschüttelt. Yvonne kniete neben ihr und bemühte sich, die Kollegin aufzurichten. Vor den Frauen stand breitbeinig Jim Kilroy.

Mit drei Sprüngen war ich hinter ihm. Ich packte ihn an der Schulter und riß ihn herum. Ich spürte, wie er dem Rudi nachgab, sich selbst in den Schwung legte und gleichzeitig die rechte Faust hochriß.

Aber als er mich sah, schlug er nicht zu. Langsam ließ er die Faust sinken.

»Noch da, G.-man?« knurrte er. »Ah, ich hätte es mir denken sollen. Ihr seid heimtückische Burschen.«

»Kilroy, ich nehme Sie fest. Sie haben eine Frau geschlagen.«

Er zog den Kopf zwischen die Schultern.

»Das ist kein Grund für ’ne Festnahme. Ausgerechnet das FBI will Leute verhaften, weil sie vorlauten Frauenzimmern ’ne kleine Lektion erteilen! Sie wissen genau, daß Sie das nicht dürfen.«

»Das Mädchen wird Anklage gegen Sie erheben.«

Er stemmte die Fäuste in die Hüften und warf laut lachend den Kopf in den Nacken.

»Anklage gegen mich erheben?« brüllte er. »Fragen Sie sie doch, G.-man! Los, Sie sitzt ja vor Ihnen. Einfacher können Sie es gar nicht haben.«

Mit Yvonnes Hilfe hatte sich Suzy inzwischen immerhin zu einer sitzenden Stellung aufgerichtet. Ich beugte mich zu ihr hinunter.

»Kilroy hat Sie geschlagen, Suzy! Ich werde ihn festnehmen, wenn Sie mir den Tatbestand bestätigen. Bitte, nehmen Sie die Hände vom Gesicht.«

Sie ließ die Hände sinken. Ihre Lippen und ihre linke Wange begannen anzuschwellen.

»Gehen Sie zur Hölle, verdammter Bulle!« fauchte sie mich an. »Sie haben mich ’reingelegt. Ich hätte in Ihren Champagner gespuckt, wenn Sie mit der Wahrheit herausgerückt wären.« Mit der rechten Hand zeigte sie in ihr Gesicht. »Das verdanke ich nur Ihnen. Glauben Sie, ich hole mir Ihnen zuliebe mehr davon?«

Ich richtete mich auf. Drei oder vier Kellner, einige Girls und auch ein Dutzend Gäste standen herum und hatten die Szene beobachtet, aber sie schlugen die Augen nieder und wichen meinem Blick aus. Keiner von ihnen war zu einer Aussage gegen Kilroy bereit.

Kilroy wich meinem Blick nicht aus. Höhnisch grinste er mich an.

»Okay, Kilroy«, sagte ich. »Lassen wir den Fall auf sich beruhen. Immerhin haben Sie uns damit gezeigt, daß Sie ein brutaler und rücksichtsloser Bursche sind, und genausoeinen Mann suchen wir.«

***

Die Leute, die in dem Vorort New Rochelle wohnen, pflegen keine Nightclubs zu besuchen. Sie ziehen es vor, früh zu Bett zu gehen, und die Familie Wilder machte von dieser Regel keine Ausnahme. Spätestens um elf Uhr erlosch in Wilders Haus das letzte Licht.

Nur ein Mitglied der Wilderschen Familie hielt sich nicht an diese Regel, die dreizehnjährige Lila. Eine Klassenkameradin hatte ihr eine Illustrierte mit einem großen Bildbericht über die Beatles geliehen, den Lila Wort für Wort und Bild für Bild studierte. Da Daddy es haßte, sie bei dieser Lektüre zu sehen, da es andererseits zu gefährlich war, die elektrische Beleuchtung ihres Schlafzimmers einzuschalten, las Lila die Beatle-Story unter der Bettdecke. Den Schein der Taschenlampe deckte sie sorgfältig nach außen ab, um ihre Schwester, deren Zimmer mit dem ihren durch eine offene Tür verbunden war, nicht aufmerksam zu machen. Tennie besaß eine, in Lilas Augen scheußliche Art, die erziehungsberechtigte Schwester hervorzukehren.

Ein Geräusch schreckte das Mädchen aus seiner Lektüre auf. Lila hatte ein Knacken gehört, das aus dem Gärten kam. Lila lauschte, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Sie wandte sich wieder mit heißen Wangen der Befrachtung des ganzseitigen Farbfotos zu, das die Beatles mit aufgerissenen Mündern zeigte.

Während sie ihre Schlageridole hingegeben anstarrte, schreckte sie wieder ein Geräusch auf, ein Klirren.

Geschmeidig glitt Lila aus dem Bett und huschte zum Fenster.

Ihr stockte der Atem, denn sie sah deutlich den Schattenriß eines Marines, der über die große Rasenfläche hinter dem Haus der Wilders schlich.

Wie ein Wiesel huschte Lila ins Zimmer ihrer Schwester.

»Tennie«, flüsterte sie. »Tennie, wach auf! Im Garten ist ein Mann. Sicher will er stehlen.«

Tennie löste sich nur widerwillig aus ihren Träumen, aber als sie begriffen hatte, huschte sie aus dem Bett! und schlich lautlos mit ihrer Schwester zum Fenster!

Die Rasenfläche lag leer.

»Du hast geträumt«, sagte Tennie. »Nein! ich habe ihn genau gesehen«, widersprach die Jüngere. »Er schlich…«

Das Knacken eines brechenden Astes ließ sie aufschrecken.

»Da ist er! Da, an den Himbeerbüschen!«

Jetzt sah auch Tennie den Schatten. »Bleib hier, Lila! Rühr dich nicht!« Atemlos lief sie die Treppe hinunter in das Schlafzimmer ihrer Elternhaus dem Mr. Wilders Schnarchen dröhnte.

Tennie rüttelte ihren Vater wach.

»Im Garten ist ein Mann! Lila und ich haben ihn gesehen.«

Mr. Wilder schüttelte den Schlaf ab.

»Ruf Sheriff Roosman an!«

Er stieg aus dem Bett und ging an den Kleiderschrank, in dem er eine Vogelflinte verwahrte, die er allerdings seit Jahren nicht mehr benutzt hatte.

Mrs. Wilder protestierte von ihrem Bett aus.

»Du gehst nicht hinaus, Washington! Warte auf den Sheriff! Der Kerl bringt dich um!«

»Sei ruhig!« knurrte ihr Mann und schob zwei Schrotpatronen in die Läufe.

Er schlich in die Küche, entriegelte die Tür, die auf die Veranda an der Rückseite des Hauses führte, und trat vorsichtig hinaus. Leider bestand die Veranda aus trockenen Dielen, und Wilder war ein schwergewichtiger Mann. Obwohl er sich bemühte, leise aufzutreten, knackten die Dielen unter seinem Gewicht.

Noch bevor er den Rand der Veranda erreicht hatte, hörte er das Rascheln von Sträuchern. Er ließ alle Vorsicht fahren und sprang vor.

Im selben Augenblick brach ein Mann aus den Himbeersträuchern auf der linken Gartenseite und raste quer über die Rasenfläche.

Mr. Wilder riß die Vogelflinte an die Wange.

»Bleib’ stehen, du Lump!« brüllte er.

Der Mann raste im Hundert-Yard-Tempo über den Rasen. Wilder zog durch. Die Vogelflinte spuckte ihre Schrotladungen aus. Im Haus schrie Mrs. Wilder auf, und Wilder sah den Schatten unter den Forsythien-Büschen auf der rechten Straßenseite verschwinden.

Er hörte das Krachen der abgebrochenen Äste und fluchte, denn auf seine Forsythien war er besonders stolz, aber er dachte an seine Familie und verzichtete auf eine Verfolgung. Wenig später hörte er das Brummen eines Automotors. Das Geräusch entfernte sich rasch.

Washington Wilder kehrte ins Haus zurück.

»Beruhigt euch!« versicherte er seiner Familie. »Der Bursche ist getürmt. Tennie, hast du den Sheriff angerufen?« Sheriff Roosman kam zwanzig Minuten später. Als er erfuhr, worum es sich handelte, und daß sich der Unbekannte nur im Garten herumgetrieben hatte, zog er ein so mürrisches Gesicht wie ein Arzt, der von einem Patienten wegen eines Schnupfens aus dem Bett geholt worden ist.

»Ich wette, Wilder, der Bursche wollte nichts weiter, als sich eine Mahlzeit aus Ihren Himbeeren holen«, sagte er. »Sie müssen gerade soweit sein.« Mrs. Wilder berichtete dem Sheriff von dem seltsamen alten Mann, und sie schilderte sein Benehmen so eindringlich, daß der Sheriff aufmerksam wurde.

»Sieht so aus, als könnte es sich um den gleichen Mann handeln. Lassen Sie uns im Garten nachsehen, Wilder.«

Sie leuchteten den Rasen und die Umgebung der Himbeersträucher mit den Sheriffs starker Taschenlampe ab. Unter einem der Sträucher zog Roosman einen Spaten hevor.

»Sie sollten Ihr Werkzeug nicht herumliegen lassen, Wilder. Das gehört sich nicht für einen guten Gärtner. Schon gar nicht, wenn es sich um einen funkelnagelneuen Saaten handelt.«

»Es ist nicht mein Spaten«, versicherte Wilder.

Der Sheriff kratzte sich den Hinterkopf.

»Hm, dann muß der Bursche ihn liegengelassen haben, aber ,ein Spaten ist nicht gerade das richtige Werkzeug zur Himbeerernte. Anscheinend ist er doch hinter etwas anderem her.«

»Der Alte, der uns neulich aufsuchte«, begann Mrs. Wilder wieder, aber zur Überraschung aller erklärte die 13jährige Lila:

»Es war nicht der Alte, Mammy. Es war ein ganz junger Mann.«

»Woher willst du das wissen?« fuhr Mr. Wilder seine Tochter an.

»Ich sah doch vom Fenster aus, wie er über den Rasen lief. Er konnte ganz schnell laufen. Niemals hätte ein Alter so schnell laufen können.«

Sie wandte sich an ihren Vater. »Nicht einmal du könntest so schnell laufen, Daddy, und der Alte war viel älter als du.«

Roosman lachte.

»Ihre Tochter hat eine gute Beobachtungsgabe, Wilder. Sie sehen, es handelt sich um verschiedene Personen. Irgend jemand hat ein wenig in Ihrem Garten zu stehlen versucht. Nehmen Sie es nicht so wichtig.«

Er hielt den Spaten noch in der Hand. »Vielleicht wollte er bei Ihnen ein paar Büsche für seinen eigenen Garten stehlen. Sollte er wiederkommen, dann rufen Sie mich an.«

»Bis Sie kämen, hätte er meinen halben Garten ausgegraben«, antwortete Wilder erbittert. »Jedenfalls vielen Dank, Sheriff.«

Er brachte den Sheriff zur Tür, kam zurück und erklärte seiner Familie:

»Ihr könnt ruhig schlafen. Ich bin sicher, daß heute nacht nichts mehr geschieht.«

Er tätschelte Lila den Kopf. ,

»Du hast fein aufgepaßt. Du brauchst keine Angst zu haben. Komm, ich bringe dich ins Bett.«

»Nicht nötig, Daddy. Ich habe keine Angst«, versicherte Lila, aber Washington Wilder hob seine Tochter auf den Arm und trug sie in ihr Schlafzimmer. Dort setzte er sie ab.

»Marsch, ’rein ins Bett!« befahl er zärtlich und schlug eigenhändig die Decke zurück.

Auf diese Weise konnte es nicht ausbleiben, daß er die noch brennende Taschenlampe und die Illustrierte entdeckte, und so entlud sich nach einigen Sekunden der Überraschung über Lila ein nächtliches Gewitter, das den Familienfrieden der Wilders mehr erschütterte als ein im Garten herumschleichender Mann mit Spaten.

***

Zu diesem Zeitpunkt ahnten wir nichts von den Aufregungen im Hause Nr. 14 der Chestnut Street. Wer soll schon auf die Idee kommen, dem FBI von Leuten zu berichten, die allem Anschein nach Himbeeren oder Rosen stehlen wollen.

An diesem Vormittag beschäftigten wir uns mit den Lebensläufen von Jim Kilroy und seinen Kumpanen. Wir besuchten Inspektor Dalfield im Hauptquartier der City Police. Dalfield leitet eine Abteilung der City Police, die die Bezeichnung trägt: Dezernat zur vorbeugenden Verbrechensbekämpfung.

Die Dalfield-Abteilung soll dafür sorgen, daß Verbrechen gar nicht erst verübt werden.

Der, Job bringt es mit sich, daß Dalfield der Mann mit den besten Informationen über New Yorks Gangster ist. Wahrscheinlich sind die Unterlagen in unseren Archiven noch vollständiger, wenn es sich um Verbrechen handelt, die bereits mit dem Gesetz in Konflikt gerieten, aber Dalfield weiß eine Menge über Gangster, die noch nicht geschnappt und bestraft wurden.

Der Inspektor war ein schmaler Mann, der mehr einem Gelehrten als einem Kriminalbeamten ähnelte. Er reagierte sofort, als wir ihn nach Kilroy fragten.

»Haben Sie etwas gegen ihn in der Hand? Für mich wäre es ein Festtag, wenn Jim Kilroy und seine Horde von New Yorks Straßen verschwänden.«

»Ist er so gefährlich? Was hat er verbrochen?«

»Nichts«, antwortete Dalfield ironisch, »jedenfalls nichts, weswegen er zu belangen wäre. Er hat sich zum Chef dreier Burschen gemacht, von denen keiner arbeitet. Sie lungern nur herum.«

»Sie begehen keine Ungesetzlichkeiten.«

Dalfield wiegte den Kopf. »Kilroy hat kein Rackett organisiert. Er beteiligt sich nicht an Einbrüchen oder Raubüberfällen. Er ist einfach da.«

»Wovon lebt er?«

»Von der Angst der Leute. Kein Drugstore-Besitzer in seinem Viertel würde sich weigern, ihm und seinen Burschen ein Essen zu servieren, wenn sie es verlangen, und er wird nur nicken, wenn Kilroy erklärt, er würde morgen oder übermorgen zahlen. Das gleiche gilt für den. Whisky und die Zigaretten.«

»Und Bargeld?«

»Wenn Kilroy irgendwen anspricht und sagt: Leih’ mir zweihundert Dollar bis übermorgen, so wird er sie bekommen.«

»Also Erpressung.«

»Ja, aber nicht im Rackett-Stil, nicht regelmäßig, sondern wie es Jim Kilroy einfällt.«

»Das erklärt noch nicht, warum Sie ihn für besonders gefährlich halten.«

Dalfield nahm seine Brille ab.

»Zunächst einmal hat Kilroy Beweise seiner Brutalität geliefert. Wir kennen drei Opfer, aber es ist uns nicht gelungen, die Leute zu einer Aussage zu bewegen. Zweitens glaube ich, daß der Gangster sich nicht lange mehr mit kleiner Beute begnügt. Über kurz oder lang wird Kilroy etwas unternehmen, das großes Geld verspricht, und ich fürchte, daß er dann auch vor Mord nicht zurückschreckt.«

»Wir haben ihn im ›Desert-Nightclub‹ getroffen.«

»Der Laden ist zur Zeit sein bevorzugtes Nachtquartier. Einer meiner Leute hat beobachtet, daß er dort sogar seine Getränke bezahlt, aber ich bin sicher, Kilroy läßt sich das Geld hinterher zurückgeben.«

»Was wissen Sie über seine Leute?«

»Robert Hook, der Mann mit dem Sprachfehler, dürfte nach Kilroy der zweite Mann der Bande sein. Hook stand vor Jahren wegen eings Gewaltverbrechens vor Gericht, mußte aber mangels Beweisen freigesprochen werden.«

»Lucky scheint nicht so gefährlich zu sein. Oder?«

»Sie irren sich, Cotton. Lassen Sie sich von seinem Doppelkinn und seinem runden Gesicht nicht täuschen. Sein voller Name lautet Lucky Man. Ich halte ihn für einen Sadisten.«

»Bleibt noch der dritte, den sie Serge nannten.«

»Serge Solow. Der Jüngste des Vereins, aber der einzige, der schon Vorstrafen hat. Er wurde zweimal wegen Einbruches bestraft.«

»Schönen Dank für die Auskünfte, Inspektor. Für uns gehören die Kerle zum Kreis der Personen, die wir eines Mordes verdächtigen.«

Als wir ins FBI.-Hauptquartier zurückkamen, fanden wir auf dem Schreibtisch' das selbstgebastelte Notizbuch Herbert Stocks und eine maschinengeschriebene Übertragung des stenographierten Inhaltes.

Der Text bot zunächst nichts Interessantes. Stock hatte nur in großen Abständen Eintragungen vorgenommen, und diese Eintragungen enthielten Gefängnisklatsch, immer wieder die Behauptung, daß das Essen miserabel sei, Beschwerden über die Gefängniswärter usw. Dann kam plötzlich eine Eintragung, die nichts mit dem vorher Niedergeschriebenen zu tun hatte.

Das Gold… sie haben es nie gekriegt. Ich halte den Mund! Ich halte den Mund! Wenn sie auch Gewalt an wenden, ich halte den Mund. — Haha, William, du verdammter Lump, ich gewinne doch. Zwanzig Jahre sitze ich ab, aber zum Schluß gewinne ich die Partie. Du hast ein Hungerleiderleben geführt, und mich haben sie in die Zelle gesteckt, aber ich komme ’raus, und dann wirst du weiter wie ein Hungerleider leben, aber ich hole mir das Gold. Hunderttausend… für mich allein. Es hat sieh gelohnt, William, für mich hat es sich dann doch gelohnt, du dreckiger…

Phil und ich wechselten einen Blick. »Merkwürdige Eintragung! Außerdem ist es die letzte.«

»Von welchem Datum ist die vorhergehende?«

»Vom 14. Oktober vorigen Jahres.«

»Und was schreibt Stock?«

»Das übliche. Das Essen wäre besonders miserabel gewesen, so miserabel, daß er sich geradezu vergiftet fühlte.« Ich griff nach dem Telefon.

»Gib mir das State-Gefängnis in Suffolk, den Direktor!«

Die Verbindung wurde in kurzer Zeit hergestellt.

»Wir haben noch eine Frage an Sie, Direktor. Hat Herbert Stock während seiner Haft im Gefängnishospital gelegen, und zwar kurz nach dem 14. Oktober des vergangenen Jahres?«

»Ich kann das so rasch nicht beantworten. Ich muß mir erst wieder die Unterlagen kommen lassen.«

»Okay, ich warte. Lassen Sie sich die Unterlagen über Sidney Carlyle ebenfalls bringen.«

Ich rauchte eine ganze Zigarette, bis der Direktor sich wieder meldete.

»Es stimmt, Cotton. Stock wurde am 16. Oktober ins Gefängnishospital eingeliefert. Er mußte sich einer Blinddarmoperation unterziehen. Sie war ein wenig kompliziert. Er blieb bis zum 5. November in Behandlung.«

»Sehr schön. Sehen Sie jetzt bitte nach, ob Sidney Carlyle um dieselbe Zeit im Krankenhaus des Gefängnisses lag.«

Ich hörte das Rascheln von Papier. Dann meldete sich der Direktor wieder: »Es ist richtig, Cotton. Carlyle wurde zwischen dem 11. Oktober und Ende November wegen einer Lungenentzündung behandelt.«

»Danke, das genügt uns! Sie können zum Überfluß feststellen lassen, ob Carlyle und Stock im selben Raum lagen, aber ich nehme als sicher an, daß Sie die Trennung von Schwerverbrechern und harmloseren Typen nicht bis ins Krankenhaus hinein fortsetzen.«

»Nein, dazu haben wir keine Möglichkeit.«

Ich legte auf und wandte mich an Phil.

»Jetzt haben wir die Quelle, aus der Herbie Stock sein Wissen schöpfte: die Fieberphantasien Carlyles, der im Bett neben ihm lag. Das hier…«, ich tippte auf das Notizbuch, »sind die Worte, die Carlyle im Fieber sprach.«

»Fieberphantasien!« wiederholte Phil und zog die Augenbrauen hoch. »Trotzdem können sie der Wahrheit entsprechen, und Stock glaubte daran.«

Phil überlas noch einmal den Text. »Die Angaben sind undeutlich.«

»Wir wissen nicht, ob Stock nicht noch mehr erfahren hat. Er lag vermutlich bis zum 5. November neben Carlyle. Der alte Zuchthäusler hat sich gewiß so weit erholt, daß er auf Fragen reagierte.«

»Nach allem, was wir über Sidney Carlyle wissen, war er sicher nicht der Bursche, der einem Knaben wie Stock freiwillig von seinen verborgenen Schätzen erzählt hat, immer vorausgesetzt, diese Schätze existieren wirklich.«

»Wenn er geschwiegen hat, dann wurde Stock bestimmt durch das Schweigen nur in der Meinung bestärkt, die Fieberphantasien des Alten müßten einen realen Grund haben. Ich nehme an, die letzten Monate seines Gefängnisauienthaltes hat er sich nur rnit dem Gedanken beschäftigt, wie er an Carlyles Beute herankommen könnte. Das beweist die Tatsache, daß er das Interesse an der Weiterführung seines Tagebuches verlor. Sicherlich war es nicht schwierig für ihn, herauszufinden, wegen welcher Verbrechen Carlyle verurteilt wurde und daß sie beide fast gleichzeitig entlassen werden sollten.«

»Stock hätte sich also auf Carlyles Fährte setzen müssen. Es fragt sich, ob er das getan hat. Wenn er auf Carlyle gestoßen ist, dann müssen wir damit rechnen, daß Kilroy und alle anderen Leute, denen Brommy die Story erzählte, unschuldig an dem Mord sind und daß Sidney Carlyle Herbie Stock umbrachte, um einen lästigen Mitwisser zu beseitigen.«

Ich rieb mir das Kinn.

»Das könnte sein«, gab ich zu, »aber die Art des Mordes macht es unwahrscheinlich. Carlyle hätte Stock sicherlich kurzerhand niedergeschossen, ihn liegengelassen und wäre geflohen. Außerdem: Carlyle hatte keinen Grund, Stock zu foltern.«

»Dennoch müssen wir uns nach dem alten Carlyle umsehen«, stellte Phil fest.

»Und zwar rasch. Wenn diese Goldbeute noch existiert, wenn sie nie nach Südamerika gebracht wurde, dann wird Carlyle alles daransetzen, sie auf dem schnellsten Wege in die Finger zu bekommen, und dann wird er verschwinden, jetzt vielleicht wirklich nach Südamerika.«

»Der Alte -befindet sich seit über einer Woche in Freiheit. Er müßte längst eingesackt haben, was er sich . vor zwanzig Jahren unter den Nagel riß.«

»Es kann Schwierigkeiten gegeben haben. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Ich habe das Gefühl, Carlyle geistert noch in New York herum.«

»Man müßte wissen, wo er den Goldtopf vergraben hat«, sagte Phil träumerisch. »Dann genügte es, sich daraufzusetzen und auf Sidney Carlyle zu warten.«

***

Wenn man einen Mann sucht, kann man Steckbriefe loslassen und Fahndungsblätter anlegen, und natürlich taten wir das auch, aber am besten ist doch, man läuft sich selbst die Beine nach ihm ab. Schlimm wird es nur, wenn man nicht weiß, in welche Richtung man laufen soll.

Von der Staatsanwaltschaft hatten wir uns die Akten des Falles Carlyle besorgt. Selbstverständlich kannten wir keinen der Männer, die in diesem Fall auftauchten oder an ihm gearbeitet hatten, aber wir nahmen an, daß der eine oder andere von ihnen noch am Leben sein müßte. Die Untersuchung hatte in den Händen der State- Police gelegen. Wir telefonierten mit dem Personalbüro und erfuhren, daß Inspektor Ride, der die Nachforschungen geleitet hatte, vor zwei Jahren pensioniert worden war. Man nannte uns die Adresse. Er besaß ein Haus auf der anderen Seite des Hudsons in Bergenfield.

Wir riefen an und bekamen ihn an den Apparat. Als er hörte, daß zwei FBI.-Beamte ihn besuchen möchten, freute er sich mächtig. Wir sagten uns für den Nachmittag an, und als wir bei ihm eintrafen, hatte seine Frau Kaffee gekocht und den Tisch im Garten gedeckt.

Ride war ein großer, starker Mann, dem man sein Alter nicht ansah. Er schüttelte Phil und mir die Hand, und er bewunderte den Jaguar.

»Hallo!« rief er. »Rüsten sie euch jetzt mit solchen Schlitten aus?«

Ich gestand, daß der Jaguar mein Privatvergnügen sei.

Er lachte. »Ich war stolz, als wir den ersten Wagen bekamen, der mehr als achtzig Meilen pro Stunde fuhr. Na ja, lange hatte ich keinen Spaß mehr daran. Sie versetzten mich in den Innendienst. Deswegen!« Er zeigte auf sein Bein, das er beim Gehen deutlich nachzog. »Kugel ins Knie. Zuerst schien es ’ne läppische Verletzung zu sein, aber dann blieb das Knie steif, und es war vorbei mit dem Außendienst.«

Erst als wir Mrs. Rides Kaffee und Kuchen probiert hatten, rückten wir mit unserem Anliegen heraus.

Ride, der mächtige Dampfwolken aus der Zigarre paffte, nickte.

»Erinnere mich genau an die Sache Es war zwar eine fette Beute, aber es wurde keine Zeitungssensation. Das ging alles in den Kriegsnachrichten unter. Nun, ich kann nicht behaupten, daß die State Police für die Klärung der Sache einen Orden verdient hätte. Wir tappten im dunklen, bis wir Carlyle fanden.«

»Wir stehen vor der Aufgabe, ihn zum zweiten Male zu finden. Erinnern Sie sich, ob er Freunde besaß, die vielleicht heute noch leben könnten?«

»Hm, ich kann Ihnen nur einen Namen nennen«, erklärte er schließlich. »Carlyle wurde nach seiner Verwundung zu einem gewissen Dr. Sower gebracht. Sower hatte keine Bedenken, einen Gangster zusammenzuflicken, wenn dieser es nur bezahlen konnte, aber Carlyle konnte nicht zahlen. Außerdem hatte Sower Angst, daß der Gangster sterben könnte, denn seine Verwundung war schwer, und der Arzt zog es daher vor, den braven Bürger zu spielen und uns Carlyle zu übergeben. Doktor Sower ist längst tot, aber er hat immer darüber geschwiegen, wer Carlyle zu ihm gebracht hat. Er behaüptete damals, er hätte ihn vor seiner Tür gefunden. Vielleicht sagte der Doc sogar die Wahrheit, aber ich habe auf eigene Kaust nachgeforscht und bin auf einen gewissen Jack Rogan gestoßen. Damals wohnte er in der östlichen 150. Straße und zwar…« Er kniff die Augen zusammen und ergänzte nach einer kleinen Pause, »… Nr. 640«.

»Ich bewundere Ihr Gedächtnis, Mr. Ride. Können Sie uns mehr über Jack Rogan erzählen?«

»Er war kein unbeschriebenes Blatt. Ungefähr ein Jahr später konnten ihm Hehlergeschäfte in Connecticut nachgewiesen werden. Er wurde dort zu einer schweren Gefängnisstrafe verurteilt. Ich konnte ihm allerdings nie nachweisen, daß er Carlyle zu dem Arzt gebracht hatte. Er war ein gerissener Bursche und hielt sich aus allem, was nach Mord roch, heraus. Ich glaube auch nicht, daß er jemals für eine Bande arbeitete.«

Es war nicht einfach, den Besuch bei Mr. Ride zu beenden. Er bestand darauf, uns zum Abendessen dazubehalten, aber wir bedauerten, nicht bleiben zu können.

»Sehen wir nach, ob Jack Rogan in der 150. Straße wohnt!« meinte Phil auf der Rückfahrt.

Wir stoppten kurz am Hauptquartier, um nachzusehen, ob irgendwelche Nachrichten für uns Vorlagen. Ich fand eine Notiz der Zentrale auf dem Schreibtisch.

»Direktor State Jail Suffolk erbittet Anruf.«

Ich ließ mich mit dem Gefängnis verbinden und erfuhr, daß der Direktor schon nach Hause gegangen war. Aber man nannte mir seine private Telefonnummer, und ich rief ihn dort an.

»Ah, Mr. Cotton«, sagte er, »ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir in den Unterlagen des Gefängnis-Hospitals festgestellt haben, daß Stock und Carlyle tatsächlich zur fraglichen Zeit im gleichen Zimmer gelegen haben.«

»Danke, Direktor. Damit ist alles klar. Wir brauchen Sie in dieser Sache nicht mehr zu belästigen.«

»Da ist noch etwas, Cotton. Ich habe das Gespräch zwar nicht selbst geführt, aber der Beamte des Entlassungsbüros meldete mir heute nachmittag, ein Unbekannter habe bei ihm angerufen und gefragt, wann Sidney Carlyle entlassen würde. Als unser Beamter sagte, Carlyle sei bereits vor mehr als einer Woche entlassen worden, reagierte der Anrufer mit einem ,Verdammt', und hängte ein.«

***

»Hast du eine Vorstellung, wer der Anrufer gewesen sein kann?« fragte Phil. Wirfuhren vom Hauptquartier in Richtung 150. Straße.

»Nicht die geringste!«

Phil überlegte laut.

»Daß Herbert Stock wußte, wann Sidney Carlyle entlassen worden ist, steht fest. Also müssen es auch die Leute wissen, die Stock umbrachten, denn ich glaube nicht, daß Stock bis zu seinem Tod eisern geschwiegen hat. Der Anrufer kann also nicht aus dem Kreis von Stocks Mördern kommen.«

»Vielleicht kommt er aus dem Kreis von Carlyles alten Freunden«, antwortete ich vage. Wir hatten die 150. Straße erreicht. Ich ließ den Jaguar langsam rollen.

Es ist keine Straße, in der reiche Leute wohnen, aber man kann sie auch nicht als eine Slum-Straße bezeichnen.

»Hallo! Dort ist es!« rief Phil.

Im Parterre des Blocks, vor dem ich stoppte, waren eine Reihe von kleinen Läden untergebracht. Über einem dieser Läden, dem kleinsten und schäbigsten, hing ein Schild:

JACK ROGAN

ANKAUF — VERKAUF

Als wir die Tür öffneten, schepperte eine Klingel. Es roch intensiv nach Mottenpulver. Von der Decke und an Regalen schaukelten alte Kleider und getragene Anzüge.

Aus dem Hinterzimmer schlurfte ein weißhaariger Mann mit spitzem Gesicht und großer gebogener Nase herein. Er mußte fast siebzig sein, aber seine flinken dunklen Mauseaugen verrieten, daß sein Gehirn noch ausgezeichnet funktionierte.

Er bewies das sofort dadurch, daß er uns nicht fragte, was wir kaufen wollten, sondern im Ton einer Feststellung sagte:

»Sie sind Polizeibeamte!«

»Richtig! Heißen Sie Jack Rogan.«

Er nickte. Dann fragte er zu unserer Überraschung.

»Kommen Sie wegen Sidney Carlyle?«

»Sie haben es genau getroffen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe es Sid prophezeit, daß er es nicht schaffen wird. Er ist zu alt. Genau wie ich zu alt für solche Unternehmen bin.«

»Carlyle war bei Ihnen?«

»Er kam zwei Tage nach seiner Entlassung.«

»Was wollte er?«

Rogan lachte dünn.

»Genau das, was er schon vor zwanzig Jahren von mir wollte: Geld.«

»Sollten Sie es ihm schenken oder leihen?«

Dieses Mal antwortete er nicht sofort, und ich entschloß mich, einen kleinen Biuff zu landen.

»Wir wissen über Sie gut Bescheid, Rogan. Sie waren früher Hehler, und Sie sind deswegen bestraft worden. Carlyle überfiel einen Goldtransport, aber obwohl Gold die Grundlage jeder Währung ist-, kann man sich merkwürdigerweise nichts dafür kaufen, schon gar nicht, wenn die Barren mit dem Zeichen der staatlichen Münze gestempelt sind. Man braucht für Cold ebenso einen Hehler wie für jede andere Beute. Sie sollten damals der Hehler für Carlyles Beute sein.«

Er zwinkerte unruhig mit den Augen.

»Das ist zwanzig Jahre her«, antwortete er, und seine Stimme wurde schrill. »Das ist längst verjährt, und ich habe nie auch nur einen dieser sagenhaften Barren gesehen.«

»Niemand denkt daran, Sie wegen dieser alten Geschichten vor ein Gericht zu stellen, aber Sie werden uns sagen müssen, ob Carlyle Ihnen den gleichen Vorschlag wie vor zwanzig Jahren machte.«

»Ja, das tat er. Er kam herein und fragte mich, ob ich noch daran interessiert wäre, die Ware zu übernehmen.«

»Welche Antwort gaben Sie ihm?«

»Ich lachte ihn aus und erklärte ihn für verrückt. Ich sagte ihm, ich würde im nächsten Jahr meinen siebzigsten Geburtstag feiern, und ich hätte keine Lust, mir dazu vom Chor meiner Mitgefangenen ein Ständchen bringen zu lassen. Ich fragte ihn, ob er von zwanzig Jahren hinter Gittern noch nicht genug hätte. Mir jedenfalls hätten die sieben Jahre, die sie mir in Connecticut aufbrummten, gereicht.«

»Carlyles Antwort?«

»Er fände auch einen anderen Hehler.«

»Ich nehme an, Rogan, Sie haben damals die Verhandlung gegen Carlyle verfolgt. Er hat immer behauptet, sein Kumpan William McCoun hätte ihn niedergeschossen und die ganze Beute geraubt. Haben Sie sich nicht darüber gewundert, daß Carlyle plötzlich bei Ihnen erschien und behauptete, er besäße das Gold noch?«

»Selbstverständlich! Danach habe ich ihn sofort gefragt, aber er gab keine direkte Antwort, sondern schüttelte nur immer wieder den Kopf und sagte: Ich habe es! Das muß dir genügen.« Er tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Meiner Meinung nach haben sich bei Sidney in den zwanzig Jahren einige Schrauben gelockert.«

»Als Sie sich weigerten, ihm zu helfen, war die Unterhaltung damit zu Ende?«

Der Alte schlug die Augen nieder.

»Er fragte mich, ob ich einen jungen Burschen für ihn wüßte, der ihm helfen könnte, aber der Junge dürfte keine Verbindung zu irgendeiner Gang haben. Ich antwortete ihm, ich hätte es endgültig aufgegeben, mich mit schrägen Sachen zu beschäftigen, aber er sollte in die Hot-Water-Inn gehen. Dort triebe sich genügend Gesindel herum.«

»Hot-Water-Inn! Wo ist der Laden?«

»127. Straße. Die Nummer ist, glaube ich, 312.«

»Also mitten in Harlem!«

Er zuckte die schmalen Schultern.

»Sidney hat nicht nach der Hautfarbe gefragt. Außerdem werden Sie in der Hot-Water-Inn nicht nur Farbige treffen.«

Hinter uns schepperte die Türklingel. Ich drehte mich um. Es war ein älterer Mann, er war schlecht gekleidet. Er trug keinen Hut. Die spärlichen Reste seiner grauen Haare standen in Büscheln links und rechts vom Kopf ab. Der Mann sah aus wie ein älter zerzauster Geier.

Er wandte sich dem Stapel alter Klamotten zu und begann, die Stoffe mit seinen knochigen Fingern zu befühlen. Offensichtlich war er ein Kunde für Rogan.

Ich sagte dem Altwarenhändler, daß er nicht vergessen solle, uns anzurufen, falls sein ehemaliger Geschäftspartner auftauche. Rogan nickte zerstreut und blickte, an uns vorbei, auf den neuen Kunden, von dem er sich vermutlich ein besseres Geschäft erhoffte, als er es mit uns gemacht hatte.

Wir verließen den Laden. Im Vorübergehen warf ich noch einmal einen Blick in das Gesicht des Alten. Ja, er sah wirklich aus wie ein Geier.

***

Ich nahm den Jaguar nicht mit nach Harlem. Ihm war nicht anzusehen, daß er ein Polizeischlitten war, und ich wollte ihn mir nicht auseinandermontieren lassen.

Wir fuhren mit der Subway in das Negerviertel. Es gab eine Haltestelle in der Nähe der 127. Straße. Wir brauchten nur ein kurzes Stück zu Fuß zu gehen.

Die Kaschemme verriet sich durch schreiende Neonreklame und durch ein Jazzgeheule, das zwei Straßen weit zu hören war. Gruppen von Jugendlichen standen vor dem Laden herum, -nicht nur junge Neger, sondern auch Weiße. Auch Girls befanden sich darunter.

Eine Vier-Mann-Streife der City Police begegnete uns wenige Schritte von der Kaschemme entfernt. Zwei der Beamten waren Weiße, zwei Neger. Dej- Streifenführer hielt uns an. »Das hier ist keine Gegend für Sie«, sagte er düster.

»Wir sind nicht zum Vergnügen hier, Sergeant! FBI.« Ich ließ ihn den Ausweis sehen.

Er nahm ein wenig Haltung an. »Danke, Sir! Sollen wir uns in der Nähe halten, falls Sie uns brauchen?«

»Ich hoffe, wir werden allein fertig. Wem gehört die Hot-Water-Inn?«

»Kenneth Trough! Er zog den Laden vor zwei Jahren auf, und er brachte es fertig, daß sich die Jungs nicht in die Haare gerieten.«

»Eine anerkennenswerte Leistung.« Der Sergeant verzog den Mund. »Ja, das wäre es, wenn Trough damit ’nen guten Zweck verfolgte, aber wir haben ihn im Verdacht, üble Geschäfte zu betreiben.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Kneipe. »Er machte seinen Laden zu einem Treffpunkt für das üble Gelichter von New York. Zu Trough kommen die Gangster, um sich ihren Nachwuchs zu holen. Außerdem haben wir ihn im Verdacht, daß er den Boys und Girls Marihuana verkauft und ihnen dafür das Zeug abnimmt, was sie zusammenstehlen oder rauben.«

»Danke für die Auskünfte, Sergeant.« Die Beamten gingen weiter, während Phil und ich die Inn ansteuerten.

Als wir die Tür aufstießen, urriheulte uns der Jazz wie ein Hurrikan. Der Laden war vollgepfropft wie eine Sardinenbüchse. Auf einer Tanzfläche, die nicht größer war als ein normales Zimmer zapptelten hundert oder mehr Jugendliche, Boys und Girls, Weiße, Neger, Puertoricaner.

Kein Erwachsener schien sich in der Inn aufzuhalten, aber dann sahen wir, hinter der Theke verschanzt, einen großen dunkelhaarigen Mann mit breitem, brutalem Gesicht.

Am Rande der Tanzfläche entlang kämpften wir uns zur Theke durch.

Der Dunkelhaarige musterte uns aus mißtrauisch zusammengekniffenen Augen.

»Sind Sie Kenneth Trough?«

»Ja. Was wollen Sie trinken?«

»Nichts, falls Sie unsere Fragen prompt beantworten.«

»Also Bullen«, knurrte er. »Schießen Sie los!«

»Vor einigen Tagen war ein gewisser Sidney Carlyle bei Ihnen.«

»Ich pflege meine Kunden nicht nach dem Namen zu fragen.«

»Okay, ich werde Ihnen den Mann beschreiben.«

Ich gab eine kurze Beschreibung Carlyles. Ich sah, daß Trough zu einem Kopfschütteln ansetzen wollte, und sagte rasch:

»Wir wissen genau, daß der Mann bei Ihnen war, und Sie können uns nicht erzählen, daß er Ihnen nicht aufgefallen wäre. In Ihrem Laden muß jeder Mann auf fallen, der älter als fünfundzwanzig Jahre ist.«

»Ja, ich erinnere mich. Er kam an einem Nachmittag, als noch nicht viel los war.«

»Er fragte Sie nach einem Burschen, der für ihn arbeiten könnte.«

»Ich bin doch kein Arbeitsvermittlungsbüro.«

»In einem gewissen Sinne sind Sie genau das, Trough. Wir haben unsere Informationen.«

Er reagierte heftig. '

»Wollen Sie daraus eine strafbare Handlung konstruieren? Ich nehme keine Gebühren. Was ist schon dabei, wenn sich jemand bei mir unter den Jungs umsieht? Soll ich das verbieten?«

»Hat sich Carlyle unter den Jungs.umgesehen?«

Es wurmte ihn heftig, daß er antworten mußte:

»Ja, ich glaube. Er saß den ganzen Nachmittag hier, bis sich gegen Abend der Laden füllte.«

»Hat er danach einen Jungen für den Job gefunden?«

»Weiß ich nicht?«

»Ich bin überzeugt, daß Sie einen Mann, der einen halben Tag bei Ihnen sitzt, nicht aus dem Auge lassen. Also?«

»Ich sah, daß er mit einem Boy wegging-«

»Wie heißt der Junge?«

Er grinste.

»Jetzt fragen Sie mich wirklich zuviel, Mister. Denken Sie, ich wüßte den Namen von jedem einzelnen.«

Ich spürte, daß er in diesem Punkte die Wahrheit sagte.

»Beschreiben Sie ihn!«

»Ein schmaler, sommersprossiger Knabe mit roten Haaren, nicht älter als zwanzig Jahre.«

»War er schon vorher hier?«

»Ich kann mir nicht jedes Gesicht merken und wie oft es bei mir aufgetaucht ist.«

»War er seitdem wieder hier?«

»Nein.«

»Kam er damals allein oder mit Freunden?«

»Ich glaube, er kam allein.«

»Hören Sie gut zu, Trough! Ich verpflichte Sie, falls der Bursche noch einmal in Ihrer Bude auftauchen sollte, ihn festzuhalten und die nächste Polizeidienststelle oder das FBI anzurufen.« Er sah uns beunruhigt an.

»Warum das FBI?«

»Weil das FBI diese Sache verfolgt. Der Junge kann die Schlüsselfigur für die Aufklärung eines schweren Verbrechens sein. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden, Trough!«

Er starrte uns unfreundlich an, aber er nickte.

Ich wancjte mich zum Gehen, warf dabei noch einmal einen Blick in die Inn und entdeckte an einem Tisch neben einem Pfeiler einen Mann. Er blickte zu uns herüber. Es war Jim Kilroy.

Als er merkte, daß wir ihn gesehen hatten, grinste er, und als wir an seinen Tisch kamen, blieb er sitzen und sagte: »Haben Sie auch ’ne Schwäche für die Jugend, G.-man?«

»Ich dachte, Sie bevorzugen den Desert-Nightclub?«

»Mir gefällt es da nicht mehr. Es laufen so viele Polizisten herum.«

»Sie sehen, es gibt jetzt auch Polizisten in der Hot-Water-Inn. Das liegt nicht an den Kneipen. Es liegt an Ihnen, Kilroy. Sie ziehen die Polizei an wie das Licht die Motten.«

Widerwillig Antwortete er: »Verbrennen Sie sich nicht die Flügel an mir, G.-man!«

Ich verzichtete darauf, ihn zu fragen, aus welchem Grunde er in dieser Kneipe saß. Ich hätte mir nur eine Menge Lügen eingehandelt.

Wir kämpften uns zum Ausgang zurück. Draußen hatte sich das Bild geändert. Die verschiedenen Gruppen der Jugendlichen waren zu einer Horde zusammengeschmolzen. Sie bildeten eine Art Kreis, aber sie drängten sich so eng aneinander, daß wir nicht erkennen konnten, was im Zentrum des Kreises geschah. Wir hörten nur Gelächter und Satzfetzen:

»Seht mal, Pop wird böse!«

»Gleich beißt er!«

»Spendier uns einen Drink, dann lassen wir…« Eine Stimme, eindeutig die Stimme eines alten Mannes krächzte:

»Haut ab, ihr verdammten… Ich schicke euch zur Hölle!«

Wir machten uns daran, in den Kreis einzubrechen. Es war nicht einfach. Wir mußten einige Boys und Girls beiseite schieben bis wir überhaupt sehen konnten, was vor sich ging.

Aus irgendeinem Grunde hatten einige der Rädelsführer einen Mann gestellt und einen Kreis um ihn geschlossen, in dem sie ihn hin und her stießen.

»Aufhören!« befahl ich scharf. Ich packte den Nächststehenden an der Schulter und riß ihn zurück.

»He…!« schrie er wütend. Seine Faust fuhr hoch. Ich fing sie am. Handgelenk ab.

»Laß das lieber!«

Schlagartig verstummte das Gelächter. Zehn Sekunden lang schien der Bursche nicht wenig Lust zu haben, es darauf ankommen zu lassen. Seine Kumpane standen in Lauerstellung, die Gesichter uns zugewandt.

Ich stieß den Jungen gegen Phil. Phil packte ihn am Kragen der Lederjacke und am Hosenbund und beförderte ihn so prompt weiter, daß der Junge wie ein Tornado in eine Gruppe von langmähnigen Girls schoß. Die Mädchen stoben kreischend auseinander.

Ich sah die anderen an.

»Noch einer?«

Keiner rührte sich. Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

»Trollt euch, meinetwegen in eure Kaschemme, aber vor allen Dingen aus unserem Weg.«

Erst zögernd, dann schneller, setzten sie sich in Bewegung. Der Mann bückte sich nach seinem Hut, klopfte ihn ab und stülpte ihn auf den Kopf.

»Danke«, sagte er leise und schickte sich an, nach der anderen Seite davonzueilen.

»Augenblick mal, Mister!« rief ich.

Er stolperte weiter, wandte aber für eine Sekunde den Kopf. Ich sah das gleiche: Geierprofil, das ich in Rogans Laden gesehen hatte.

***

Plötzlich begann er zu laufen.

»He, was hat der Alte?« rief Phil.

Ich rannte schon, und es bestand kein Zweifel, daß ich den Mann nach weniwen Sätzen eingeholt hätte, wenn er sich nicht schon in der Höhe einer Toreinfahrt befunden hätte, die zu dem Block gehörte, in dem auch die Hot-Water-Inn lag.

Das »Geiergesicht« schlug einen Haken und tauchte in die Dunkelheit der Einfahrt.

Ich erreichte die Einfahrt ein oder zwei Sekunden später, und ich zischte in sie hinein.

Im gleichen Augenblick blitzte es in der Dunkelheit auf.

Ich hatte so wenig damit gerechnet, daß es ernst werden könnte, daß ich vor Überraschung die Notbremse zog und mich fallen ließ.

Phil, der nur eine Sekunde nach mir gestartet war und sich dicht hinter mir befand, vermochte nicht mehr zu stoppen. Er stolperte über mich wie ein Gaul, der eine Hürde nicht mehr zu nehmen vermag, fiel auf mich, und da wir beide gleichzeitig aufzuspringen versuchten, verhedderten wir uns völlig.

Auf diese Weise verloren wir ein' paar Sekunden. Phil rollte sich nach der Seite weg.

»Bist du okay, Jerry?«

»Okay«, knurrte ich, »bis auf deinen Fußtritt in mein Kreuz.«

»War das der Alte?« fragte er.

»Wer sonst?«

Ich hielt die 38er längst in der Hand. Die Toreinfahrt war so lang, daß der spärliche Schein der Straßenlaterne nicht bis an däs andere Ende reichte. Andererseits mußte der Mann mit dem Geierprofil uns, wenn wir uns aufrichteten, als Schattenriß gegen die Öffnung der Einfahrt sehen. Ich blieb liegen. Ich hatte keine Lust, eine Zielscheibe abzugeben.

Von der Straße her hörte ich Schreie, Rufe und das Getrampel vieler Füße.

Ich wandte den Kopf. Ein Dutzend Gestalten drängte sich vor der Einfahrt. Es waren die Jugendlichen, aus deren Hände wir den Alten befreit hatten. Die Schüsse hatten sie angelockt.

»Geht weg!« brüllte ich. »Ihr könnt euch eine Kugel einfangen.«

Sie reagierten überhaupt nicht, im Gegenteil, der Schwarm wurde immer dichter. Es sah ganz so aus, als würden sie im nächsten Augenblick in die Einfahrt eindringen.

»Scheuch sie zurück!« rief ich Phil zu. »Wenn er wieder schießt, erwischt er er einen von ihnen mit Sicherheit.«

Phil preschte zurück.

»Auseinander mit euch!« brüllte er die Jungen und Grils an. »Seid nicht verrückt! Ihr setzt euer Leben aufs Spiel!«

Es ist schwierig, Neugierige zur Vernunft zu bringen. Auch Phil gelang es nicht auf Anhieb, die Boys und Grils wenigstens in die Deckung der Hausmauern zu treiben, und ich wagte nicht, etwas zu unternehmen — aus Angst, der Alte könnte wieder schießen. Außerdem machten die Halbstarken einen solchen Krach, daß ich nichts hören konnte.

Ich entschloß mich, vorsichtig tiefer in die Einfahrt hineinzukriechen. Ich erreichte das andere Ende der Einfahrt. Sie mündete in eine Art Hof.

Jetzt erst wagte ich es, mich aufzurichten. Kein Schuß fiel.

Es war schwierig, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Ich drückte mich an der Seitenmauer entlang, prallte gegen einen Stapel Holzkisten und stieß gegen einen Blecheimer, der laut scheppernd über das Pflaster rollte.

Ich stieß einen Pfiff aus. Phil gab seine Bemühungen Um die Jugendlichen auf und kam.

»Hallo, Jerry!« rief er.

»Hier!« antwortete ich. »Besorge eine Taschenlampe!«

Phil ging zurück. Ich hörte ihn rufen: »Hat einer von euch eine Taschenlampe bei sich?«

Ein halbes Dutzend Stimmen antwortete ihm:

»Hier, Polizist! Nehmen Sie meine!« Sie zeigten keine Feindschaft mehr, im Gegenteil, sie drängten sich, uns zu helfen.

Phil kam mit zwei Taschenlampen. Er tastete sich an mich heran und drückte mir eine Lampe in die Hand.

»Los!« sagte ich, wir drückten gleichzeitig auf die Knöpfe.

Die Lichtstrahlen glitten über Gerümpel und eine niedrige Mauer, die den Hof von den Nachbarhöfen trennte. Sie war weniger als mannshoch und an mehreren Stellen zerfallen.

»Keine Schwierigkeiten, hinüberzukommen«, brummte Phil, »auch nicht für einen Burschen, dessen Knochen schon ziemlich steif sind.«

»Sollen wir die Suche fortsetzen? Die Neugier der Boys und Girls hat ihm einen Vorsprung von Minuten eingebracht.«

»Wenn wir ihn finden wollen, müssen wir den Block umstellen lassen und systematisch suchen. Hier gibt’s Dutzende von Schlupflöchern.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um. Die Halbstarken waren bis in die Toreinfahrt vorgerückt.

»Macht Platz!« Ich mußte mich durch sie hindurchkämpfen. Irgendeiner rief: »Liegt da eine Leiche herum, Polizist?«

Selbst Kenneth Trough, der Besitzer der Inn, stand auf der Straße.

Ich ergriff ihn am Arm.

»Ich brauche Ihr Telefon, Trough!« Seine Kaschemme war leer. Er zeigte mir den Apparat.

Ich rief das Hauptquartier der City-Police an und bat um die Entsendung von einigen Streifenwagen und zwei Dutzend Beamten.

»Was war überhaupt los?« fragte Trough, als ich aufgelegt hatte.

Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Wir holten einen alten Mann aus einer Horde Ihrer Stammgäste heraus, aber statt sich bei uns zu bedanken, machte er sich aus dem Staube, und als wir ihn zu stellen versuchten, schoß er.«

»Sprechen Sie von dem Alten, der schon einmal hier war?«

»Nein, es war ein anderer. Wir begegneten ihm vorher in einer anderen Gegend. Haben Sie ihn schon einmal hier gesehen, Trough? Er hat ein auffallend scharfes Profil und sieht aus wie ein zerzauster alter Geier.«

Trough schüttelte den Kopf.

»Bestimmt nicht, G-man. Außer dem Mann, nach dem Sie fragten, war seit Wochen kein älterer Bursche in meiner Inn.«

Ich sah mich um.

»Wo ist Kilroy?«

Der Kneipenwirt biß sich auf die Unterlippe.

»Er stürmte mit den anderen hinaus, als es draußen knallte.«

Ich musterte ihn scharf.

»Trough, Sie lügen«, stellte ich fest. Er schob einen Finger zwischen Hals und Kragen und rieb unbehaglich an seiner Haut.

»G.-man, ich möchte keinen Ärger mit Kilroy bekommen. Jim ist gefährlich.«

»Wir werden Sie vor ihm schützen. Packen Sie aus!«

»Als Sie die Inn verlassen hatten, kam er sofort an die Theke und fragte, was Sie von mir gewollt hatten. Ich sagte ihm, daß Sie einen gewissen Carlyle suchten, und Sie wüßten, daß Carlyle hier bei mir gewesen wäre. Kilroy war ’ne Sekunde lang sprachlos vor Überraschung. Dann schlug er mit der flachen Hand auf die Theke und sagte, er suche nach diesem Carlyle in ganz New York wie ’ne Stecknadel, und er hätte keine Ahnung gehabt, daß der alte Knabe jemals bei mir gewesen sei.«

Er warf mir einen Blick zu in der Hoffnung, ich könnte mit seiner Auskunft zufrieden sein, aber ich drängte: »Weiter, Trough!«

»Na ja, G-man, ich mußte ihm das erzählen, was ich Ihnen berichtet hatte, die Sache von dem Jungen, mit dem Carlyle fortgegangen war. Ich hatte gerade den letzten Satz zu Ende gebracht, als es draußen knallte. Eine Sekunde später riß einer der Boys, die draußen herumlungerten, die Tür auf und brüllte ins Lokal: ›Die Polizisten schießen sich mit einem in der Einfahrt herum‹.«

»Wie reagierte Kilroy?«

»Mit zwei Sätzen war er an der Tür. Er schrie den Jungen an: ›Mit wem?‹ Der Boy antwortete: ›Mit so einem Alten!‹ Kilroy drehte um und sprang ins Lokal zurück. Die Jungs und Girls, die hier getanzt hatten, wollten natürlich alle zur Tür hinaus. Er fegte kurzerhand beiseite, was ihm im Weg stand, sprang über die Theke und…« Trough zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Die Tür hinter der Theke führt in den Flur. Von dort aus kann man in den Hof gelangen, in den auch die Einfahrt führt. Ich habe nicht nachgesehen, aber ich fürchte, er hat diesen Weg genommen.«

Mit einer Flanke setzte ich selbst über die Theke. Ich öffnete die Tür und sah den Hausflur. Die zweite Tür, die in den Hof führte, war nicht verschlossen. Als ich sie öffnete, stand ich Phil nataezu gegenüber.

Er begriff sofort.

»Ist er auf dem Weg getürmt?«

»Weiß ich nicht, aber jedenfalls hat Kilroy ihn ’rausgelotst. Ich fürchte, wir können die Suchaktion nach ihm abblasen.«

Ich ging in die Inn zurück.

»Kilroy weiß gut in Ihrem Laden Bescheid, Trough?«

»Er hat jahrelang hier in der Gegend gelebt, G.-man, bevor er nach Manhattan ging. Er kennt hier jeden Stein.« Draußen heulte die erste Polizeisirene. Ich ging hinaus und informierte den Streifenführer.

»Führen Sie die Suche durch«, sagte ich, »obwohl ich fürchtete, daß Sie keinen Erfolg haben werden. Bemühen Sie sich bitte auch, die Kugeln zu finden, die der Mann auf uns verfeuert hat.« Ich holte Phil aus dem Hof.

»Unnötig, daß wir uns an der Suche beteiligen. Sie wird doch kein Ergebnis bringen. Kilroy hat dem Alten ’rausgeholfen, und Kilroy kennt den Bezirk wie seine Westentasche.«

»Warum hat der Gangster sich überhaupt eingemischt? Immerhin riskierte er, daß der Alte ihm im ersten Schreck ’ne Kugel verpaßte.«

»Offensichtlich hat er es nicht getan. Kilroy hatte von Trough erfahren, daß wir Carlyle suchten. Ich vermute, daß er, als der Zauber losging, annahm, daß uns Carlyle in die Finger gefallen sei, und er riskierte bedenkenlos die Kugel, um ihn loszueisen.«

»Aber der Alte war doch nicht Carlyle?«

»Nein.«

»Kilroy wird mächtig enttäuscht sein, wenn er sieht, daß er dem falschen Mann aus der Patsche geholfen hat. Übrigens — er hat sich mit seiner Hilfeleistung in die Patsche geritten. Daß er sich für Carlyle interessiert, beweist, daß die Ermordung Stocks auf sein Konto kommt.«

Inzwischen waren noch drei Streifenwagen in der 127. Straße eingetroffen. Ich bat einen Fahrer, uns zur 150. Straße zu fahren.

Während der Wagen mit flackerndem Rotlicht und Sirenengeheul durch die Straßen raste, fragte Phil:

»Ich habe keine Erklärung dafür, warum der Alte plötzlich auf uns geschossen hat. Ich glaubte, wir hätten ihm einen Gefallen getan, als wir ihn aus dem Kreis der Jungen herausholten?«

»Er türmte, weil wir ihn vorher schon gesehen haben.«

»Wo?« fragte Phil überrascht.

»In Rogans Laden. Hast du ihn nicht wiedererkannt?«

»Nein, ich behielt die Halbstarken im Auge.«

Der Fahrer drehte kurz den Kopf.

»Wollen Sie zu Rogan in der 150.?« fragte er.

»Richtig!«

»Ich glaube, da ist eine üble Sache passiert. Ich hörte vor einer halben Stunde die Furiksprechmeldung mit. Sie fanden dort einen alten Mann. Er muß niedergeschlagen worden sein, aber ich weiß nicht, ob er tot ist.«

Er war tot.

Jack Rogan lag auf dem Fußboden des Hinterzimmers. Sein weißes Haar war blutdurchtränkt.

»Er muß mit einem stählernen Gegenstand niedergeschlagen worden sein. Es kann der Lauf einer Pistole gewesen sein. Sein Mörder hat mehrfach zugeschlagen. Wahrscheinlich war der erste Schlag nicht tödlich, aber er brachte ihn um, als er schon auf dem Boden lag«, erklärte uns der Arzt der anwesenden Mordkommission.

Ich Wechselte einen Blick mit Phil. »Jetzt weißt du, warum der Alte nicht von uns gestellt werden wollte. Wir hätten Blutspuren am Lauf seiner Kanone gefunden.«

»Aber warum kam er in diesen Laden? Warum wollte er Rogan sprechen? Und warum brachte er ihn schließlich um?«

»Die Antwort ist einfach. Er kam aus den gleichen Gründen wie wir. Er wollte von Rogan alles erfahren, was dieser über Sidney Carlyle wußte, und er brachte ihn um, nachdem der alte Hehler ihm die Hot-Water-Inn genannt hatte.«

»Er kam also auch auf der Suche nach Carlyle zu der Kaschemme?«

»Selbstverständlich. Ich ' glaube, er hatte durchaus die Absicht, vorsichtig zu sein und uns nicht in den Weg zu laufen. Es war sein Pech, daß die Halbstarken sich mit ihm amüsierten.«

»Zum Teufel, wieviel Leute laufen eigentlich hinter diesem Carlyle her? Zuerst war es nur Herbie Stock, und es kostete ihn das Leben. Heute wissen wir, daß Kilroy und seine Gang den entlassenen Zuchthäusler finden wollen, und nun taucht plötzlich dieser Alte mit dem Geiergesicht auf und sucht ebenfalls nach Sidney Carlyle und zwar so hemmungslos, daß er einen Mann umbringt und auf zwei G.-men schießt. Dabei weiß kein Mensch, ob an der Geschichte von der versteckten Beute überhaupt ein Körnchen Wahrheit ist.«

»Niemand weiß über diesen Punkt besser Bescheid als der Alte mit dem Geiergesicht«, antwortete ich. »Außerdem gibt es jetzt nur noch zwei Gruppen, die nach Carlyle suchen. Auf der einen Seite die Kilroy-Gang zusammen mit dem ›Geier‹, und auf der anderen Seite wir, und wenn wir uns nicht sehr anstrengen, wird Kilroy schneller sein als wir.«

»So, wie ich es sehe, stehen unsere Chancen gleich schlecht«, meinte Phil.

»Ich weiß nicht, ob ein Mann während zwanzig im Zuchthaus verbrachter Jahre seine Gewohnheiten ändert«, antwortete ich, »aber wenn Sidney Charlyle irgendwelche Gewohnheiten aus der Zeit seiner Freiheit beibehalten hat, wenn er bestimmte Orte aufsucht, die er auch vor seinem Zuchthausaufenthalt auf suchte, dann wird Jim Kilroy ihn vor uns finden, denn über ,all das weiß der Mann, der Jack Rogan umbrachte, genau Bescheid.«

***

Klar, daß wir noch in der gleichen Nacht versuchten, Jim Kilroy oder wenigstens einen seiner Leute zu finden. Wir kannten die Adressen, und wir suchten sie der Reihe nach auf, aber wir fanden nur leere Nester. Selbst die Baracke des Teiggesichtes Lucky Man auf dem Brachland zwischen der Hunts-Point-Avenue und dem Bronx River war leer.

Ich telefonierte mit dem Chef unserer Überwachungsabteilung. Er stellte eine Gruppe von Leuten ab, die die Wohnungen der Gang-Mitglieder im Auge behielten für den Fall, daß einer von ihnen zurückkam.

Im ersten Grau des dämmernden Morgens saßen Phil und ich in unserem Büro. Wir waren müde von der schlaflosen Nacht.

Phil hatte die Beine auf die Schreibtischplatte gelegt und schaukelte auf den Hinterbeinen seines Sessels.

»Ob Carlyle ahnt, daß ’ne Menge Leute hinter ihm herlaufen, alle mit der Absicht, ihm das Gold abzunehmen, für das er zwanzig Jahre abgesessen hat?« überlegte mein Freund laut.

»Wahrscheinlich ahnt er nichts«, antwortete ich. »Er glaubt vermutlich immer noch, zwanzig Jahre eisern geschwiegen zu haben, aber das wird ihn nicht veranlassen, unvorsichtig zu sein.«

»Dieses Gold hat schon vor zwanzig Jahren alle, die es besitzen wollten, ins Unglück gestürzt. Carlyle wurde angeschossen und kam vor Gericht. Sein Kumpan Calhoun mußte die Staaten verlassen. Jack Rogan, der die Barren in Dollarscheine verwalten sollte, bekam nichts davon zu sehen. Jetzt fängt das Rennen nach dem gleichen Mammon zum zweiten-Mal an, und wieder fordert die Gier danach Opfer. Herbie Stock war das erste Opfer, dann folgte Rogan, der nicht einmal mehr etwas mit dem Gold zu schaffen haben wollte, der aber hineingezogen wurde, weil er vor zwanzig Jahren bereit war, sich hineinziehen zu lassen.«

Phil nahm die Beine vom Tisch.

»Dabei weiß niemand, ob Carlyle das Gold nicht längst besitzt. Alle rennen sie in New York herum: Kilroy, seine Kumpane Hook, Lucky Man und Sokow, das ›Geiergesicht‹ und wir, und niemand weiß, ob der alte Carlyle nicht längst mit einigen Dutzend Goldbarren im Koffer raum eines Wagens auf dem Weg in den Süden ist. Carlyle befindet sich nahezu zehn Tage in Freiheit. Wenn er wirklich weiß, wo die Barren liegen, und wenn nicht irgendein anderer darauf gestoßen ist, während er seine Strafe absaß, dann müßte er die Beute längst zum zweiten Male in seinen Besitz gebracht haben.«

»Er ist auf Schwierigkeiten gestoßen«, antwortete ich. »Er hätte sich nicht bemüht, einen Gehilfen zu finden, wenn er nicht auf Schwierigkeiten gestoßen wäre.«

»Okay, aber er hat den Gehilfen gefunden.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Wenn es uns gelingt, den gleichen Jungen auizutreiben, werden wir erfahren, ob- Carlyle das Gold besitzt, von dem er zwanzig Zuchthausjahre lang träumte.«

»Und wenn er ihn…« Phil machte . eine Handbewegung, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen überließ.

»Carlyle hat keinen Mord begangen, als er das Gold zum ersten Male raubte.«

»Aber er war bereit dazu. Damals, als er die Handgranaten warf, fragte er nicht danach, ob die Männer des Begleitschutzes mit dem Leben davonkamen, und sie hatten nur Glück, daß sie davonkamen. Glaubst du, er würde heute davor zurückschrecken, einen lästigen Mitwisser umzubringen?«

»Du hast recht, Phil. Zwei Morde sind schon begangen worden, aber es können n6ch mehr Morde verübt werden, weil sie alle bereit sind, für das-Gold vor keinem Verbrechen zurückzuschrecken. Wir werden uns die Aufgabe teilen. Du suchst nach Kilroy und seiner Gang und damit gleichzeitig nach dem ,Geiergesicht. Ich werde mich bemühen, den -Jungen zu finden, und ich hoffe, über ihn an Carlyle zu gelangen.«

***

Meine Suche nach dem Jungen, den Kenneth Trough als schmal, sommersprossig, rothaarig und nicht älter als zwanzig Jahre beschrieben hatte, begann nach ein paar Stunden Schlaf, und sie begann dort, wo ich den Jungen nicht zu finden hoffte, im Leichenschauhaus.

Der Beamte blätterte seine Karteikarten durch.

»Schmal, sommersprossig, rothaarig«, wiederholte er die Merkmale, die ich ihm genannt hatte. »Hm, wir haben nur einen unbekannten Toten mit roten Haaren, aber der Arzt schätzt sein Alter auf ungefähr vierzig Jahre.«

, »Ich möchte ihn zur Vorsicht doch sehen.«

Mein Job bringt es mit sich, daß ich das Schauhaus nicht selten besuchen muß, aber immer wieder kostet es mich Überwindung, den kahlen, mit Fliesen ausgelegten Raum zu betreten, dessen kalte Luft sich schwer auf die Brust legt. Ich kenne keinen unheimlicheren Anblick als die Wand mit den Schubfächern, jedes so groß wie ein Sarg, jedes mit einem Edelstahlgriff an der Stirnseite und dem kleinen Schild unter dem Griff, auf dem nichts steht außer einer Nummer.

Der Beamte überprüfte die Nummer mit der Karteikarte in seiner Hand. Er zog die Schublade auf.

»Ist das der Gesuchte?« fragte er.

Ich blickte in das entstellte Gesicht.

»Er wurde aus dem Hudson gefischt.«

»Nein, ich glaube nicht, daß es der Mann ist, den wir suchen. Er scheint tatsächlich viel älter zu sein.«

Ich war froh, als der Beamte die Lade zuschob.

»Sollen wir Sie anrufen, wenn jemand eingeliefert wird, auf den die Beschreibung paßt?«

»Ja, Sie erreichen mich über das FBI.«

Draußen zündete ich mir eine Zigarette an. Solange ich den Jungen nicht in einer der Schubladen fand, bestand die Aussicht, ihn lebend zu finden. Aber ich hatte keinen anderen Anhaltspunkt als die Hot-Water-Inn.

Am frühen Nachmittag kreuzte ich in Troughs Laden auf. Zwar dudelte auch zu dieser Stunde die Music-Box schon auf Hochtouren, aber niemand zappelte, sich auf der Tanzfläche ab. Nur an zwei oder drei Tischen saßen Jugendliche.

Trough stand, wie auch gestern, hinter der Theke und zog bei meinem Anblick ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

Ich nickte ihm zu und steuerte einen Tisch an, an dem drei Jungen und ein Mädchen saßen. Dem Girl hingen die Haare wie ein Fransenvorhang vor dem Gesicht. Es hatte sich an einen breitschultrigen, untersetzten Jungen gelehnt, der mit den beiden anderen Tric-Trac spielte, ein primitives Kartenspiel.

Ich sagte »Hallo« und zog mir einen Stuhl heran. Sie blickten von ihren Karten auf. Das Girl wischte sich mit einer Handbewegung die Fransen aus dem Gesicht.

Der untersetzte Boy brummte: »Soweit ich sehen kann, Mister, sind in diesem Laden noch ’ne Menge Tische frei.«

»Das sehe ich selbst, aber, ein leerer Tisch nützt mir nichts.«

»Sie sind doch einer von den beiden Bullen, die gestern hier herumtobten? Wollen Sie jetzt jeden Tag herkommen?«

»Wenn ihr mir helfen würdet, wäre es nicht nötig.«

Einer der beiden anderen Jungen, ein blonder Achtzehnjähriger, sagte: »Fred, wenn der Cop nicht aufstehen will, können wir uns ja an ’nen anderen Tisch setzen.«

»Ist es wahr, daß Sie G.-man sind?« fragte das Girl. »Gestern erzählte man, Sie wären vom FBI?«

»Es stimmt. Ich bin FBI.-Agent.« Links neben dem Untersetzten saß ein dicklicher Boy mit rundem Gesicht.

»Stimmt es, daß jeder von euch allein auf ’ne ganze Gang losgeht?« fragte er.

»Nur, wenn es sich nicht anders machen läßt.«

»Angabe!« knurrte Fred, der Anführer.

Ich nahm die Brieftasche heraus und legte fünf Zwanzig-Dollar-Noten auf den Tisch.

»Für euch, falls ihr euch entschließen könnt, mir zu helfen«, sagte ich.

Fred verzog das Gesicht.

»Sie irren sich, wenn Sie glauben, wir ol.’.-n jemanden, noch dazu für lumpige hundert Dollar.«

Ich lächelte.

»Du irrst dich. Ich verlange von euch nicht, daß ihr einen von euch verpfeift. Selbstverständlich bin ich nicht begeistert von eurer Art der Lebensführung, und ich fürchte, ihr habt eure Finger schon in Sachen gesteckt, die gesetzwidrig sind, aber es geht heute nicht um euch. Mehr als hundert Dollar kann ich leider nicht bieten. Ich lege das Geld aus meiner eigenen Tasche auf den Tisch. Das FBI setzt keine Belohnungen aus.«

»Kommt ihr mit eurer großartigen Tüchtigkeit nicht weiter?« erkundigte sich Fred spöttisch. »Müssen Sie zahlen?«

»Genau das«, antwortete ich. »Ohne eure Hilfe komme ich nicht weiter, denn es geht um einen von euch, und ich weiß nicht, wie ich ihn ohne eure Hilfe finden soll.«

»Wir sollen also doch singen. Damit liegen Sie schief, G.-man. Geben Sie die Hoffnung auf!«

»Das kann ich nicht. Der Junge, den ich suche, ist für einen Job angeheuert worden, von dessen Bedeutung er keine Ahnung hat, und er weiß auch nicht, daß dieser Job ihn in Lebensgefahr bringt. Er hat alle Aussichten, ermordet zu werden.«

Sie schwiegen einige Sekunden lang. Dann sagte der Blonde:

»Alles Bluff!«

»Wie sieht er aus?« fragte das Mädchen plötzlich.

Fred fuhr sie an:

»Halt den Mund!«

»Er kann höchstens zwanzig Jahre alt sein. Ich glaube, nach euren Begriffen sieht er nicht besonders gut aus. Er ist schmal, hat Sommersprossen und rote Haare. Trough meint, er sei nur einmal in der Hot-Water-Inn gewesen, aber er sagt auch, er könne sich nicht an alle Gesichter erinnern.«

Der Anführer brummte:

»Ich jedenfalls kenne keinen Burschen, der so aussieht, wie Sie ihn beschreiben, G.-man. Auf meine Hilfe brauchen Sie also nicht zu rechnen.« Er sah den Blonden an und grinste: »Wie steht’s mit dir, Chris?«

»Für mich bleibt ein Bulle ein Bulle«, antwortete der Blonde und blickte mich herausfordernd an. »Ich kümmere mich nicht darum, für welchen Verein , er arbeitet.«

»Okay, wenn ihr mir nicht helfen wollt, werde ich es bei anderen versuchen. Je weniger Hilfe ich finde, desto schlechter sind für uns die Aussichten, den Jungen, zu retten. Sollten wir ihn nicht retten können, dann sehen wir uns wieder. Dann werde ich euch ins Schauhaus bringen, und ich glaube, dann werdet ihr begreifen, warum ich mich an euren Tisch gesetzt habe. Leider ist es dann zu spät.«

Ich kniff die Dollarscheine zusammen, steckte sie in die .Tasche und stand auf.

Ich hatte eine Menge geredet, und meine Kehle war trocken. Ich ging an die Theke.

»Geben Sie mir einen Whisky-Soda, Trough«, verlangte ich. Er mischte mir das Getränk und schob es mir zu.

»Fragen Sie die Jungen nach dem Burschen aus, der mit Carlyle losgezogen ist?« erkundigte er sich.

Ich nahm einen Schluck.

»Genau das«, antwortete ich, »und ich werde nicht damit aufhören, bis ich einen Hinweis erhalten habe.«

Er zerrte an seiner Krawatte.

»Ich kann das für Sie übernehmen, G.-man. Ich glaube, ich hole leichter aus der Gesellschaft einiges heraus als Sie.«

»Mag sein, Trough, aber ich weiß nicht, wie Sie es verwerten würden. Sie könnten in die Versuchung kommen, Ihr Wissen an Kilroy oder einen anderen Gang-Boß zu verkaufen, oder sogar selbst einzusteigen. Ich verstehe, daß es Ihnen nicht gefällt, wenn ich hier herumsitze. Es verdirbt Ihr Geschäft, aber vorläufig werden Sie mich nicht los.«

Ich trank das Glas leer und steuerte eine andere Gruppe Jugendlicher an. Selbstverständlich hatten sie mein Gespräch mit ihren Kumpanen beobachtet, und offensichtlich hatten sie ihre Verhaltungsweise für den Fall, daß ich auch zu ihnen kam, festgelegt, denn als ich ihren Tisch erreichte, standen sie auf, sahen durch mich hindurch, als wäre ich Luft, und verließen die Inn.

Ich ging zum nächsten Tisch, aber als die drei Boys, die dort saßen, ebenfalls aufstehen wollten, explodierte ich.

»Erzählt mir nicht, ihr müßtet unbedingt nach Hause zum Abendessen«, fauchte ich. »Setzt euch!«

Artig sanken, sie auf ihre Stühle zurück. Ich setzte mich.

»Die Sache liegt so«, begann ich und kaute ihnen die Geschichte vor. Sie hörten sie sich ohne ein Wort an, ihre Gesichter blieben ausdruckslos.

Als ich geendet hatte, wagte es einer von ihnen, die Achseln zu zupken.

»Können wir jetzt gehen?« fragte er mürrisch.

»Habt ihr keine andere Antwort für mich?«

»Ich kenne den Jugen nicht, den Sie suchen, G.-man.«

»Ich auch nicht«, echoten die beiden anderen.

»All right, ich halte euch nicht auf.«

Obwohl sie offensichtlich jetzt keine Lust mehr hatten, zu gehen, blieb ihnen keine andere Wahl, als die Inn zu verlassen.

Ich blieb bis drei Uhr nachts in der Kaschemme, und ich verdarb dort gründlich die Stimmung. Ich wurde nicht müde, die Jungen und Mädchen anzusprechen.- Nicht alle reagierten feindlich, aber keiner gab mir einen handfesten Hinweis. Die meisten allerdings sahen in mir den Polizisten, und sie betrachteten die Polizei als Feind und Gegner.

Um drei Uhr gab ich meine Bemühungen auf. Troughs Laden war zu diesem Zeitpunkt so gut wie leer. Selbstverständlich hatte es sich unter den Jugendlichen längst herumgesprochen, daß sich ein G.-man in der Inn auf hielt. Eine ganze Anzahl zog es daraufhin vor, den Besuch zu verschieben.

Ich verzichtete darauf, mit der Subway bis zu dem Platz zu fahren, an dem ich den Jaguar stehengelassen hatte. Ich ging zu Fuß.

Ich dachte an den Mann, den alle suchten, an Sidney Carlyle, einen Schwerverbrecher, den zwanzig Jahre Zuchthaus nicht zur Vernunft gebracht hatten, und den nur ein Gedanke beherrschte: sich die Beute zu holen, die er schon einmal mit Gewalt an sich gerissen hatte.

Ich erreichte den Jaguar, fuhr nach Hause und legte mich ins Bett. Nach nur einigen Stunden Schlaf frühstückte ich rasch, fuhr ins Büro und traf Phil.

Auch Phil zeigte sich ziemlich niedergeschlagen.

»Keine Spur von Kilroy und seinen Leuten«, sagte er. »Die Überwachungsabteilung hat nur leere Wohnungen im Auge bemalten. Ich habe mit einem Dutzend Burschen gesprochen, von denen sonst Informationen zu bekommen sind, aber keiner weiß etwas über Kilroy.«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig als weiterzumachen. Ich werde heute nachmittag Troughs Laden wieder aufsuchen, und ich werde den Boys und den Girls so lange auf die Nerven fallen, bis sie sich entschließen, mir zu helfen.«

***

Das Schild mußte erst vor kurzem gestrichen worden sein, denn seine Farben leuchteten frisch und grell. Es war zweisprachig und verhieß in Italienisch und Englisch:

Gute Küche auf italienische Art. Sehr gesund! Sehr bekömmlich. Sehr preiswert.

Durch einen Vorhang atis farbigen Kunststoffstreifen betrat man ein kleines Lokal, in dem nur sechs Tische standen.

Immer roch es in der kleinen Kneipe nach heißem Olivenöl und nicht selten nach ein wenig Knoblauch und merkwürdigen Gewürzen, mit denen Guiseppe, Besitzer, Koch und Kellner, in einer Person, seinen Gerichten Geschmack gab.

An fünf Tischen saßen jeweils drei oder vier Leute.

Am sechsten Tisch saß nur ein Mann. Er war alt, und die meiste Zeit starrte er vor sich hin, aber jedesmal, wenn der Vorhang sich bewegte, blickte er auf. Als Sidney Carlyle kam, sah er den Mann nicht sofort. Gewöhnlich nahm Carlyle den ersten Tisch am Eingang, aber dieser Tisch war voll besetzt. Also ging Carlyle weiter in das Lokal hinein, und als er aufblickte, sah er die Augen des Mannes am sechsten Tisch auf sich gerichtet:

Der Mann zog die Lippen von den Zähnen. Sie zeigten die unnatürliche Weiße eines künstlichen Gebisses.

Carlyle machte eine Bewegung, als wolle er sich umwenden und das Lokal verlassen. Der andere stand rasch auf.

»Hier ist noch Platz, Sid!« sagte er. Seine Stimme klang rauh und heiser. Sidney Carlyle trat an den Tisch. Der andere streckte ihm die Hand hin. Carlyle übersah es und setzte sich.

Immer noch zeigte der andere grinsend seine falschen Zähne. Langsam ließ er sich auf seinen Platz nieder.

»Du hast dich wenig verändert, Sid. Ich glaube, ich habe mich mehr verändert als du.«

»Du siehst aus wie ein Geier«, brummte Carlyle, »und genau das bist du immer gewesen.«

Es schien, als sträubten sich dem »Geiergesicht« die Haarbüschel über den Ohren wie die Federn eines wütenden Raubvogels.

»Du hast schon einmal eine Partie gegen mich verloren.«

»Du hast sie nicht gewonnen«, knurrte Carlyle.

Der andere stieß ein krächzendes Lachen aus.

»Okay, Sid, wir haben uns beide damals idiotisch benommen, und wir haben nichts dabei verdient. Laß uns dieses Mal vernünftig sein.«

»Geh zur Hölle!« .zischte der Exzuchthäusler. »Wenn das Wetter umschlägt, spüre ich die Narben, die ich dir verdanke.«

»Du hast sie dir selbst zuzuschreiben«, antwortete sein Gegenüber wütend. »Wenn du nicht…« Er brach mitten im Satz ab und stieß wieder sein krächzendes Lachen aus. »Laß uns den alten Streit begraben und keinen neuen anfangen. Ich habe lange genug auf die Minute gewartet, in der ich dir wieder begegnen würde.«

'Carlyle starrte ihn über den Tisch hinweg an.

»Verdammt sei die Minute«, knurrte er.

Der »Geier« grinste noch breiter als vorher.

»Beinahe hättest du Glück gehabt, Sid. Ich war immer entschlossen, am Tor des Zuchthauses zu stehen und der erste zu sein, der dich begrüßte, aber ich hatte ein paar Schwierigkeiten, die es mit sich brachten, daß ich zu spät kam. Du warst schon in New York untergetaucht. Ich suchte dich bei Rogan. Du warst zwar bei ihm gewesen, aber Rogan wollte nicht mehr mitmachen. Der alte Jack war gerade dabei, zwei Bullen alles über dich zu erzählen.«

Er beugte sich über den Tisch.

»Sie suchen dich, Sid, und Jack gab ihnen einen Tip, wo sie dich finden könnten.«

»Warum sollten sie mich suchen?« fragte Carlyle beunruhigt. »Ich habe meine Strafe abgesessen. Ich habe nichts mehr mit ihnen zu schaffen.« .

»Ich weiß; daß sie dich suchen. Rogan nannte ihnen die Hot-Water-Inn, und sie gingen hin.«.

»Dieser verdammte Lump«, knirschte der ehemalige Zuchthäusler, »aber sie können nichts wissen.«

Er faßte sein Gegenüber ins Auge.

»Nur du und ich wissen, daß…«

Der andere winkte ab.

»Vielleicht hast du geredet, Sid? Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Wahrscheinlich hast du es nicht lassen können, irgendwann einmal darüber zu sprechen und damit anzugeben, wie du mich und die Polizei ’reingelegt hast.«

»Ich habe nicht gesprochen«, antwortete Carlyle finster.

Guiseppe kam an den Tisch.

»Die Speisekarten, Signori«, sprudelte er hervor. »Empfehle heute Tagliatelle alla Bolognese.«

»Einen Whisky«, knurrte der Zuchthäusler.

»Kein Essen?« fragte Guiseppe.

»Später!«

Der »Geiergesichtige« lehnte sich zurück.

Er sah sich in der kleinen Kneipe um, als sähe er sie seit langer Zeit zum ersten Male wieder.

»Hier hat sich nichts geändert, Sid nicht wahr? Natürlich, der alte Guiseppe ist tot. Er war vor z’wanzig Jahren schon so alt, wie wir es heute sind, aber sein Sohn trägt nicht nur den gleichen Namen, ef benimmt sich wie sein Vater,' er kocht nach den gleichen Rezepten, und ich finde, er sieht dem Alten ähnlich. Man könnte glauben, in dieser kleinen Makkaroni-Kneipe sei die Zeit stehengeblieben. Nahezu zwei Jahre lang haben wir jeden Tag hier gesessen, weil das Essen bei Guiseppe billig War. Außerdem hattest du ’ne Schwäche für italienische Gerichte. Wir vertilgten riesige Portionen Nudeln, und wir sprachen ununterbrochen darüber, wie wir endlich an das große Geld gelangen könnten. Wir erzählten uns gegenseitig, daß es uns aus dem Halse heraushinge, für die großen Bosse gegen kleines Geld zu arbeiten. War es nicht auch hier, daß wir zum ersten Male über das .Ding’ sprachen? Später, als du den Soldaten gefunden hattest, der dir die Knallbonbons lieferte, haben wir an diesem Tisch gesessen, die Köpfe über die Karte gebeugt und uns über die beste Stelle gestritten, an der es zu machen war, aber wir haben uns geeinigt. Wir sollten uns auch heute einigen.«

Guiseppe brachte den Whisky. »Wollen Sie nicht doch essen? Die Tagliatelle sind wirklich ausgezeichnet gelungen.«

Carlyle antwortete nicht, griff nach dem Whisky und kippte ihn auf einen Zug hinunter. Guiseppe schüttelte den Kopf und zog sich zurück.

Hart stellte Carlyle das Glas auf den Tisch.

»Bist du allein?« fragte er.

Das »Geiergesicht« nickte. »Selbstverständlich. Ich habe nie mit jemandem zusammengearbeitet - dich ausgenommen.«

Carlyle starrte finster vor sich hin. Der andere beugte sich vor und sagte eindringlich:

»Du wirst mich nicht los, Sid, und du brauchst mich, ich weiß von Rogan, daß du nach einem Gehilfen gesucht hast. Du kannst das Zeug aus irgendeinem Grund nicht allein in Sicherheit bringen. Du brauchst jemanden, der dir hilft.«

»Stimmt«, knurrte Carlyle, »aber ich brauche einen jungen, gewandten Kerl, nicht einen alten, steifknochigen Burschen. Steif und mit Rheuma in allen Knochen geplagt bin ich selbst.«

»Wir werden einen solchen Burschen finden.« ■

Der Zuchthäusler blickte das »Geiergesicht« an.

»Okay«, sagte er leise. »Ich sehe, daß ich keine andere Wahl habe.«

Der andere lachte.

»Fein, Sid. Dieses Mal wird es klappen. Auf gute Zusammenarbeit.«

Zum zweiten Male streckte er Carlyle die Hand hin, aber dieser ergriff sie wieder nicht. Er drehte sich um und rief:

»He, Guiseppe! Bring’ mir einen Teller von deinen Tagliatelle! Und noch einen Whisky!«

***

Ich stand an der Theke der Hot-Water-Inn, hielt ein Glas in der Hand und schüttelte es leicht, daß die Eiswürfel klapperten.

Ich kann nicht behaupten, daß ich besonders gut gelaunt war. Trough, der hinter seiner Theke hantierte, mochte es spüren, und das machte ihn vergnügt. Er pfiff laut die Schlager mit, die die Music-Box heulte. Vermutlich hoffte er, daß ich mein vergebliches Herumsitzen in seiner Kaschemme schnell leid würde.

Noch war der Laden nicht so gerammelt voll wie an dem ersten Abend, als Phil und ich hier auftauchten, aber es sah ganz so aus, als stünden die Boys und Giris im' Begriff, sich an die Anwesenheit eines G.-män zu gewöhnen Schon tobte ein Dutzend Paare sich auf der Tanzfläche aus, und fast an jedem Tisch saßen größere und kleine Gruppen.

Es war ungefähr acht Uhr abends. Ich hatte mit einer Anzahl Jungen und Mädchen gesprochen, die ich gestern nicht gesehen hatte. Keiner hatte einen Versuch unternommen, sich mir zu entziehen, aber ich hatte sofort gemerkt, daß sie alle Bescheid wußten. Meine Story hatte längst die Runde unter ihnen gemacht, und es schien mir, als hätten sie sich untereinander verabredet, mich leerlaufen zu lassen.

Die Tanzfläche füllte sich ein wenig mehr. Auch das Girl, das gestern zusammen mit drei Boys an dem Tisch gesessen hatte, twistete an mir vorbei. Sein Partner war der dickliche Bursche mit dem rosigen Gesicht, während der untersetzte Fred und der blonde Chris an dem gleichen Tisch wie gestern saßen und so taten, als sähen sie mich nicht.

Die Kleine wackelte mit den Hüften, als hätte sie einen Motor verschluckt. Ihre Haarmähne flatterte gleich einer zerfransten Fahne im Sturmwind. Sie machte ein paar Schritte und eine Drehung, so daß sie in nur zwei Schritten Abstand von mir stand, während ihr Partner mir den Rücken zukehrte.

Mit einer Kopfbewegung warf sie die Haare nach hinten, blickte mich an und nickte mir blitzschnell zu.

Ich glaubte, nicht richtig gesehen zu haben, aber sie wiederholte die Geste und hängte eine winzige Kopfbewegung in Richtung Ausgang daran. Dann lachte sie ihren dicklichen Partner an, der vergeblich bemüht war, ihrem Tempo zu folgen.

Sie hatte es so geschickt angestellt, mir das Zeichen zu geben, daß niemand außer mir es bemerkt hatte, nicht einmal Trough, der unmittelbar hinter mir stand.

Ich ließ mir Zeit, trank mein Glas leer, stellte es zurück und legte ein paar Münzen auf den Thekentisch.

»Wollen Sie gehen, G.-man?« fragte Kenneth Trough.

»Sagen Sie nicht, Sie wären traurig darüber.«

»Mir ist es gleichgültig, wo Sie Ihre Abende verbringen. Gestern sah es so aus, als würden Sie meine Gäste verscheuchen, aber heute glaube ich, daß sich die Jungen an Sie gewöhnen wie an einen alten Stuhl.«

Ich zuckte die Achseln, tippte an meinen Hüt und ging in Richtung Ausgang.

Die Kleine twistete immer noch. Als ich an ihr vorbeikam, hob sie, ohne mich anzublicken, beide Hände mit gespreizten Fingern, so daß es aussah, als wolle sie den Rhythmus damit unterstreichen, aber dann bewegte sie schnell die linke Hand in drei kurzen Bewegungen. Die Geste war so eindeutig, daß ich begriff, ich solle dreimal fünf Minuten auf sie warten. By Jove, sie war ein kleines raffiniertes Biest.

Aber wo sollte ich auf sie warten. Wie immer lungerten vor der Inn Jugendliche herum. Ich ging also ein Stück die Straße hinunter, überquerte sie dann und ging auf dem Bürgersteig der anderen Seite wieder hinauf. Zum Glück war die Beleuchung der 127. miserabel. Die einzige Lichtquelle war die Neonreklame der Hot-Water-Inn.

Ich hoffte, daß die Halbstarken vor der Kneipe mich nicht bemerkt hatten, suchte mir der Inn gegenüber eine Türnische und wartete dort.

Nach einer Viertelstunde kam das Mädchen aus dem Lokal. Es blieb stehen, warf die Haare in den Nacken, sah sich nach rechts und links um und antwortete einem Jungen, der es ansprach.

Ich hatte mir überlegt, wie ich es anstellen kpnnte, ihr ein Erkennungszeichen zu geben. Ich pfiff die Melodie des Twistes, nach dem sie zuletzt getanzt hatte. Ich fürchte, ich bin nicht besonders musikalisch, und wahrscheinlich pfiff ich das meiste falsch, aber ich sah, wie sie den Kopf in den Nacken warf und herüberblickte.

Sie war raffiniert. Sie ging auf der anderen Seite die Straße hinauf. Einer der Boys wollte sie begleiten, aber sie brachte es fertig, ihn abzuschütteln.

Ich wartete, bis ich sie nicht mehr sah. Dann erst verließ ich die Türnische und ging schnell die 127. hinauf. In hundert Yard Abstand von der Inn überquerte ich die Straße.

Sie hatte den gleichen Gedanken gehabt, und wir stießen auf der Fahrbahnmitte aufeinander.

»Sind Sie es, Mr. G.-man?« fragte sie hastig. »Kommen Sie irgendwohin ins Dunkle. Es ist besser, wenn die Jungs uns nicht sehen.«

Ich faßte ihren Arm, der so dünn war wie der eines Kindes, eilte mit ihr über die Straße und schob sie in die Dunkelheit einer Toreinfahrt.

Ich hörte, daß sie ein wenig kicherte. »Fred würde toben, wenn er wüßte, daß ich mit Ihnen spreche.«

»Haben Sie mir etwas zu sagen. Wie heißen Sie?«

»Lil Harvest, Mr. G.-man!«

»Schießen Sie los, Lil!«

»Die Jungs und die Mädchen reden natürlich darüber, daß Sie einen von uns suchen, und daß er in eine ganz üble Sache hineingerutscht ist. Sie wollen Ihnen zwar nicht helfen, aber sie zerbrechen sich den Kopf darüber, wer es sein könnte, doch niemand kennt ihn.«

»Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben, Lil?«

Wieder kicherte sie.

»Die Boys kennen ihn nicht, aber wir Girls haben auch darüber gesprochen, und als ich Gigi Loft davon erzählte und ihr den Jungen beschrieb, so wie Sie ihn beschrieben haben, rothaarig und sommersprossig, da sagte sie, ein Bursche, der so aussähe, hätte einmal versucht, ’ne Verabredung mit ihr zustande zu bringen, aber sie hätte ihn natürlich abblitzen lassen, weil es ihr keinen Spaß machte, mit ’ner Vogelscheuche herumzulaufen.«

»Wer ist Gigi Loft?«

»’ne Freundin von mir. Sie haben sie bestimmt noch nicht gesehen, G.-man. Sie kommt in letzter Zeit nicht mehr in die Hot-Water-Inn, seit ihr Vater sie zweimal herausholte und sie vor allen verhaute. War ’ne schreckliche Blamage für sie.«

»Wo hat diese Gigi Loft den Jungen kennengelernt?«

»Bei ’ner Tanzveranstaltung in Mott Haven. Gigi wohnt nämlich dort. Gigi wurde einige Male von dem Rothaarigen aufgefordert. Sie konnte nicht abschlagen, und sie glaubt, sie hätte ihm damals gesagt, sie fände das Gehopse mordslangweilig, und in der Hot-Water-Inn würde ein ganz anderes Faß aufgemacht. Tatsächlich erschien der Rothaarige am anderen Abend in der Inn, und Gigi war auch dort, aber mit ihrem Freund Rey, und als der Rothaarige Gigi auffordern wollte, da knurrte ihn Rey an und riet ihm, mit dreifacher Schallgeschwindigkeit abzuzischen. Na ja, der Junge sah ein, daß er gegen Rey keine Chance hatte. Er warf Gigi noch ’nen Blick zu und verschwand.«

»Okay, aber dann hätte dieser Rey den Rothaarigen kennen müssen. Habe ich mit Rey gesprochen, Lil?«

Lil quietschte vor Vergnügen.

»Noch nicht, Mr. G.-man, aber es wäre für Sie einfacher als für jeden von uns. Rey sitzt im Jugendgefängnis von College Point. Vor zwei Wochen brummten sie ihm viei Monate auf.«

»Lil, was können wir unternehmen, um den rothaarigen Verehrer Ihrer Freundin Gigi zu finden?«

»Gigi sagte, der Knabe schliche immer noch mal um das Haus herum, in dem Gigi wohnt. Sie meint, er müsse auch in Mott Haven wohnen oder dort arbeiten. Sie gab nicht wenig an, Mr. G.-man, und erklärte, es sei für sie ’ne Kleinigkeit, den Jungen zu finden und eine Verabredung mit ihm zu treffen.«

»Können Sie sie dazu bewegen, es zu tun, Lil?«

Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich hatte das Gefühl, daß sie lächelte.

»Ich habe sie schon angespitzt, Mr. G.-man. Sie flog darauf, als ich ihr erzählte, Sie wären ein Prachtbursche, so eine Mischung aus Lex Barker, Charles Heston und Burt Lancaster, und so wie Sie müßte Jerry Cotton aussehen, dessen Stories Gigi liest.«

»Ich bin Jerry Cotton.«

Sie stieß einen spitzen Schrei aus. »Wenn ich das Gigi erzähle, läuft sie sich die Beine nach dem Rothaarigen ab. Gigi ist,ein romantisches Huhn, und wenn sie Ihnen hilft, wird sie bestimmt davon träumen, daß Sie sie aus Dankbarkeit in die Arme schließen.«

»Hören Sie, Lil! Ich werde jeden in die Arme schließen, der es wünscht, wenn ich nur den richtigen rothaarigen Burschen bekomme.«

»Mich auch?« fragte sie.

»Reden wir später darüber, Lil. Was können wir unternehmen?«

»Ich muß zurück in die Inn, sonst wird Fred mißtrauisch, aber ich werde dafür sorgen, daß ich früh nach Haus gehen kann. Dann fahre ich noch bei Gigi vorbei. Sie darf morgen nicht zur Arbeit gehen, sondern muß den Boy suchen. Falls sie Erfolg hat, kann sie mich in der Fabrik anrufen, in der ich arbeite, und Sie, G.-man, können um ein Uhr vorbeikommen und sich bei mir erkundigen.«

»Einverstanden! Wo arbeiten Sie?«

»Electric-Motors-Company, Willow Avenue 50—54.«

»Willow Avenue? Das ist in Port Morris, nicht wahr?«

»Ja! Bis ein Uhr morgen mittag, Mr. G.-man!«

Sie schob sich an mir vorbei, sah Sich am Rande der Toreinfahrt nach links und rechts um und lief dann über die Straße. Sekunden später verschluckte sie die Dunkelheit.

***

Ich stand am anderen Tag pünktlich um ein Uhr vor dem Gebäude der Electric-Motors-Company. Die Firma war eine kleine Fabrik für Elektromotoren.

Punkt eih Uhr heulte eine Sirene. Noch bevor der letzte Ton verhallt war, drängten Leute aus dem Ausgang. Darunter waren viele junge Mädchen in orangefarbigen Overalls. Sie sahen sich auf vertrackte Weise alle so ähnlich, daß ich Lil Harvest zwischen ihnen erst entdeckte, als sie schon fast vor mir stand.

Sie hatte ihre Haarmähne mit einem Tuch hochgebunden.

»Hallo, Mr. G.-man«, sagte sie. »Ich habe gute Nachrichten für Sie. Gigi rief vor zehn Minuten an. Sie hat den Jungen aufgetrieben. Er arbeitet im Lager eines Obstgroßhändlers. Gigi hat sich für heute nachmittag um fünf mit ihm verabredet.«

»Geben Sie mir die Adresse, Lil! Ich muß den Jungen sofort sprechen.«

»Geht nicht, Mr. G.-man«, sprudelte sie hervor. »Gigi hat mir die Adresse nicht genannt.«

»Okay, dann werde ich Gigi selbst fragen.«

»Geht auch nicht. Ich weiß nicht, wo sie zu erreichen ist. Sie ist doch nicht zur Arbeit gegangen, aber natürlich kann sie auch nicht nach Hause gehen. Sie wird in irgendeinem Kino die Zeit verbringen. — Ich muß gehen. Mr. Cotton. Holen Sie mich um halb fünf Uhr ab. Ich habe dann Feierabend. Ich fahre mit Ihnen zu der Stelle, ah der Gigi und der Junge verabredet sind. —Hören Sie, Mr. Cotton, warten Sie ein Stück weiter die Straße hinunter. Die Girls brauchen Sie nicht unbedingt zu sehen.«

Sie lief weg, blieb stehen und drehte sich noch einmal um.

»Wenn mich die Kolleginnen wegen Ihnen aufziehen, werde ich sagen, Sie wären mein Onkel, Mr. G.-man!« rief sie. »Haben Sie etwas dagegen?«

»Natürlich nicht!« rief ich. Lil winkte noch einmal und lief ihren Kolleginnen nach.

Es wurde ein langer Nachmittag, und es kam so weit, daß ich den Jaguar schon um vier Uhr hundert Yard vor dem Tor der Fabrik stoppte.

Als die Sirene eine halbe Stunde vor fünf Uhr heulte, hatte ich vier Zigaretten geraucht.

Lil Harvest war eine der ersten, die die Fabrik verließen. Sie sah mich vor dem Wagen stehen und kam sofort auf mich zu. Sie trug jetzt wieder die lange Fransenmähne, mit der ich sie in der Hot-Water-Inn gesehen hatte.

»Fein, daß sie pünktlich sind!« rief sie. »Gigi rief wieder an und fragte, ob Sie auch bestimmt kämen. Sie wüßte sonst wahrhaftig nicht, was sie mit dem Rothaarigen anfangen sollte. Er wäre nicht eine Spur hübscher oder interessanter geworden, seit sie ihn zum letzten Male gesehen hätte.«

Sie zeigte auf den Jaguar.

»Ist das Ihr Schlitten? Heaven, ’ne Traumkarre.«

Ihre Augen leuchteten. »Darf ich darin mitfahren?«

»Selbstverständlich! Steigen Sie ein! Wo ist der Treffpunkt?«

»Südausgang von Mary’s Park. Kennen Sie ihn?«

Ich nickte. Mary’s Park war eine kleine Grünanlage ' im Bezirk Mott Haven.

Ich schwang mich hinter das Steuer, ließ den Motor anspringen und war im Begriff, den ersten Gang einzuschalten, als Lil plötzlich mit tonloser Stimme sagte:

»Um alles in der Welt! Dort drüben steht Fred!«

Ich hob den Kopf. Der vierschrötige Boy aus der Hot-Water-Inn, Lils Freund, stand in der Nähe des Fabriktores. Er hatte uns schon gesehen.

Sein Gesicht verfinsterte sich. Er gab sich einen Ruck und marschierte auf uns zu. Er trug die übliche Lederjacke, aber darunter einen Overall, der voller Ölflecke war. Offenbar kam er von der Arbeit.

Er baute sich /leben dem Jaguar auf, aber er sah mich nicht an, sondern hielt den Blick auf das Mädchen gerichtet. Lil schien immer kleiner zu werden und in den Polstern zu versinken.

»Okay«, knurrte er. »Jetzt weiß ich, warum ich dich heute nicht abholen sollte. Die Miß mußte mit ihren Eltern liebe Verwandte besuchen. Oh, ich sehe, um welche Verwandte es sich handelt. Klar, Verwandte mit solch einem Schlitten und ’ner gefüllten Brieftasche kann man nicht vor den Kopf stoßen, auch wenn der liebe Verwandte nichts anderes als ein Polizeischnüffler ist. Pfui Teufel! Laß dich nie mehr bei uns blicken!«

Er drehte sich um und rannte im Sturmschritt weg.

Ich sprang aus dem Wagen, rannte ihm nach und erwischte ihn an der Lederjacke. Er wirbelte herum. Sein Gesicht, war verzerrt, und er schien blind vor Wut zu sein. Er schlug zu. Ich nahm den Kopf weg, aber der Schlag streifte mein Ohr. Ich schlug nicht zurück, aber als er den zweiten Hieb abfeuerte, fing ich seinen Arm ab.

»So nicht, mein Junge«, sagte ich ruhig'und preßte sein Handgelenk, daß sich seine geballte Faust gegen seinen Willen öffnete.

»Lassen Sie mich in Ruhe, Bulle!« schrie er. »Gehen Sie zu Ihrer Süßen zurück und fahren Sie mit ihr ins Grüne. Ich hindere sie ja nicht daran.«

»Du Idiot! Glaubst du den Unsinn wirklich? Du solltest eine bessere Meinung von deinem Mädchen haben.«

»Sie sitzt doch nicht zum Spaß in Ihrem Wagen!« schrie er.

»Nein, sie sitzt darin, weil sie vernünftiger ist als ihr alle. Sie hat begriffen, daß ich mich nicht an euch gewandt habe, weil es mir so einfiel, sondern daß es wirklich um Tod und Leben geht. Sie allein hat sich bemüht, den rothaarigen Jungen zu finden, und in einer Viertelstunde wird sich heraussteilen, ob sie ihn gefunden hat. Sie hat mehr Mut und Verantwortungsgefühl bewiesen als du Und jeder andere von euch.«

»Sie können mir viel erzählen«, fauchte er, »aber der Henker mag wissen, ob es wahr ist.«

»Dann überzeuge dich selbst!«

Ich zog ihn zum Jaguar.

»Auf den Notsitz!« befahl ich. Er stieg nach kurzem Zögern ein.

Schnell enterte ich dann meinen Sitz. Der Motor lief noch. Ich gab Gas. Der Jaguar schoß davon.

Lil drehte sich nach dem Jungen um. »Du mußt mir glauben, Fred!« sagte sie besorgt.

Wir hatten noch eine Viertelstunde Zeit. Ich nahm nicht den direkten Weg zum Mary’s Park, sondern fuhr einen Umweg, und ich fuhr leidlich schnell. Der Jaguar wischte um die Ecken wie ein gut trainierter Hengst, der um ein Hindernis gerissen wird.

Ich sah im Spiegel, daß sich in Freds Gesicht so etwas wie Interesse abzeichnete. Er beugte sich vor und beobachtete fasziniert das Armaturenbrett des Jaguar.

Auch Lil mochte spüren, daß in ihrem Boyfriend eine Veränderung vorging.

»Ein toller Wagen, Fred, nicht wahr?« sagte sie, immer noch ein wenig schüchtern.

Er schluckte. Dann fragte er:

»Wieviel Meilen schafft er in der Stunde, G.-man?«

»Um hundertundsiebzig herum«, antwortete ich.

Mir fiel etwas ein. Ich lachte.

»Hör zu, Fred!« sagte ich. »Wenn wir Erfolg haben, werde ich dir für ein Wochenende meinen Schlitten leihen, fklls du einen Führerschein hast.«

***

Die Südseite von Mary’s Park verläuft entlang der Mary Street. Ich ließ den Wagen langsamer rollen.

Plötzlich faßte Lil aufgeregt meinen Arm.

»Dort steht Gigi! Sehen Sie, G.-man! Und der Boy steht bei ihr. Wahrhaftig, seine Haare sind so rot wie ’ne Feuersbrunst.«

Ich stoppte unmittelbar am Straßenrand neben dem Girl und dem Jungen.

Das Mädchen war blond und vom gleichen Schlag wie Lil Harvest.

Der Junge, der bei ihr stand, überragte das Girl um mehr als eine Kopflänge. Er hatte ein mageres, stupsnäsiges Gesicht, das' übersät war mit Sommersprossen. Sein brandrotes Haar hatte er mit Brillantine bearbeitet. Er trug einen blauen Anzug und schwarze, auf Hochglanz gewienerte Schuhe, aber das alles machte ihn nicht besonders attraktiv. Obwohl er wenig älter als zwanzig Jahre sein konnte, hielt er sich schlecht, zog die Schultern hoch und krümmte den Rücken.

Er fuhr herum, als ich aus dem Wagen sprang.

»FBI«, sagte ich. »Ich muß dir ein paar Fragen stellen. Dein Name?«

Er setzte zwei-, dreimal zum Sprechen an, bevor er stotterte:

»Ted Ward.«

»Hör zu, Ward! Du bist in der Hot-Water-Inn von einem alten Mann angesprochen worden, und du bist mit ihm fortgegangen. Ist das richtig?«

Ich wollte ihm keine Zeit lassen, sich von seiner Überraschung zu erholen. »Ja!« sagte er.

Neben mir klatschte Lil Harvest in die Hände und rief: »Fein!« Fred faßte ihren Arm und zischte: »Ruhig!«

»Der Mann bot dir einen Job an?« Der Junge tat mir leid. Er war hergekommen, um ein Girl zu treffen, das er leiden mochte, und jetzt fand er sich einem Polizisten gegenüber, der Fragen stellte. Kleine Schweißtropfen erschienen auf der Stirn des Jungen.

»Ich… ich sollte ihm helfen, etwas auszugraben. Er sagte, er wäre zu alt, es selbst zu machen. Er versprach mir zweihundert Dollar. Ich… ich ahnte nicht, daß es etwas Schlimmes wäre, bis ich…«

»Bis was geschah?«

»Sie schossen auf mich!«

»Wer?«

»Die Leute, denen der Garten gehörte.«

»Wo war das?«

»Ich weiß es nicht genau. Wir fuhren in der Dunkelheit hin, und ich kannte die Gegend nicht, aber ich glaube, daß es in New Rochelle war.«

»Warum nimmst du das an?«

»Der Alte hatte einen Wagen, einen Lieferwagen. Damit fuhren wir hin, und kurz bevor wir die richtige Stelle erreicht hatten, sah ich im Scheinwerferlicht ein Ortsschild, auf dem ›New Rochelle‹ stand.«

»Weißt du, wie der Alte heißt?«

»Nein. Er hat nie seinen Namen genannt.«

»Weißt du, wo ich ihn finden kann?« Sein Adamsapfel hüpfte.

»Er wohnt in einem kleinen Haus im Gartengelände in Westchester. Er nahm mich mit dorthin, bevor wir losfuhren.«

»Findest du das Haus wieder?«

»Ja.«

Ich zeigte auf den Jaguar.

»Steig ein!«

Ihm schlotterten die Knie, und er brauchte lange, bis er endlich auf den Beifahrersitz gekrochen war.

Ich winkte Lil, ihrer Freundin und Fred zu.

»Danke euch! Wir sehen uns noch!« Dann gab ich Gas. Der Jaguar rollte davon.

Um nach Westchester zu kommen, mußte ich quer durch Brooklyn fahren. Ich sah Ted Ward an.

»Wenn du rauchen willst — im Handschuhfach liegen Zigaretten.«

Er schüttelte den Kopf. Er zitterte noch immer an allen Gliedern.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich glaube dir, daß du keine Ahnung hattest, um was es sich handelt. Erzähle mir die Einzelheiten. War es Nacht, als ihr nach New Rochelle gefahren seid?«

»Ja, wir fuhren um neun Uhr abends los. Es dunkelte schon.«

»Der Alte kannte die Gegend genau?«

»Es schien so, Mister, denn er fuhr irgendwelche Nebenwege und stoppte den Wagen schließlich auf einem Feldweg im Schutz einer hohen Hecke.«

»Wie ging’s weiter?«

»Er befahl mir, im Wagen sitzen zu bleiben, stieg aus und kam erst nach einer Stunde zurück. Er sagte, wir könten jetzt anfangen.«

»Was solltest du tun?«

»Er zeigte mir genau, an welcher Stelle ich durch die Hecke kriechen sollte. Dann müßte ich die Rasenfläche überqueren, bis ich auf Himbeersträucher stieße. Dort müßte ich mich nach rechts wenden und zwanzig Schritt an der Hecke entlanggehen. Er sagte, ich könnte mich nicht auf die Länge meiner Schritte verlassen, sondern ich müßte die Entfernung mit dem Spaten abmessen. Er hatte am Stiel eine Kerbe angebracht, damit ich die richtige Entfernung fühlen konnte.«

»Er gab dir einen Spaten?«

»Ja, ich sollte graben. Er sagte, wenn ich die richtige Stelle erwischte, würde ich auf eine Kiste stoßen, aber dann sollte ich nichts unternehmen, sondern zu ihm zurückkommen.«

»Hört sich an wie eine Schatzgräber-Story, aber es muß so gut wie unmöglich sein, in der Dunkelheit und mit solchen primitiven Meßmethoden den richtigen Fleck zu finden.«

»Das sagte ich ihm auch, Mister, aber er antwortete, er hätte sich eine Flurkarte besorgt und alles darauf ausgemessen. Außerdem könnte ich leicht erkennen, ob ich die richtige Stelle erwischt hättg, sobald ich auf die Wurzeln eines Kastanienbaumes stieße. Der Baum selbst stünde zwar nicht mehr, aber er wäre sicher, daß die Wurzeln noch in der Erde stäken.«

»Hast du eine Ahnung, warum er so sicher war?«

»Er sagte es selbst. Wenn die Wurzeln vollständig herausgeholt worden wären, so sagte er, dann hätten sie auch die Kiste gefunden, und das hätte einen Wirbel gegeben, von dem auch nach zwanzig Jahren gesprochen würde.«

»Du bist also durch die Hecke gekrochen. Gehört das Grundstück dahinter zu einem Haus?«

Er zögerte mit der Antwort. Sehr leise sagte er schließlich: »Ja, aber das habe ich nicht gewußt, als ich die Hecke durchbrach,«

»Trotzdem hast du versucht, deinen Auftrag zu erfüllen?«

»Ja!«

»Aber es kam nicht dazu, weil auf dich geschossen wurde?«

»Ich war dabei, die Strecke abzumessen, als ich vom Haus her angerufen wurde. Erst war ich vor Schreck wie gelähmt, aber dann rannte ich zurück. Es wurde zweimal nach mir geschossen. Ich warf mich in die Hecke, zappelte mich darin ab, aber dann gelang es mir, mich zu befreien.«

»Und der Alte?«

»Ich habe ihn überhaupt nicht wiedergesehen, Mister. Ich war völlig übergeschnappt vor Angst. Ich bin auch nicht zum Wagen zurückgelaufen, sondern ich rannte quer über die Felder. Ich stürzte einige Male hin, und als ich endlich merkte, daß ich nicht verfolgt wurde, hatte ich mich s6 verirrt, daß ich mich erst bei Tagesanbruch zurechtfand. Ein Lieferwagen nahm mich mit zurück nach New York.«

Ich warf einen Seitenblick auf den schwitzenden Jungen.

»Du hast sagenhaftes Glück gehabt, Ward.«

Er starrte mich aus aufgerissenen Augen an.

»Du würdest nicht mehr leben, wenn du die Kiste gefunden hättest, aber du würdest auch nicht mehr leben, wenn du ohne Kiste zu dem Alten zurückgelaufen wärst, um mit ihm in seinem Wagen zu fliehen.«

***

Wir erreichten das Gartengelände am Rande des Westchester Creeks.

Ich stoppte den Jaguar.

»Ist es die richtige Gegend?«

Ted Ward nickte.

»Besser, wir steigen aus. Er darf nicht zu früh merken, daß er uneingeladenen Besuch erhält. Kannst du mir das Haus zeigen?«

»Wir müssen quer über dieses Feld. Von dieser Seite gibt es keinen direkten Weg. Nur von der, anderen Seite kann man mit einem Wagen bis an seine Hütte fahren.«

Wir bahnten uns den Weg durch wuchernde Büsche, fußhohes Gras, vorbei an zwei zerfallenen Lauben. Ted Ward blieb hinter mir. Als wir die zweite Laube passiert hhatten, rief er mich an:

»Mister, die Hütte, die Sie dort sehen, ist es.«

Es war ein niedriges, sehr kleines Holzhaus mit einem merkwürdigen Anbau, der aussah wie ein Stall für Vieh. Irgendwer hatte sich vor einigen Monaten die Mühe gemacht, Hütte und Anbau mit grüner Farbe zu streichen.

»Bleib hier!« befahl ich dem Jungen. »Ich weiß nicht, wie er reagiert. Wenn es knallen sollte, nimm auf keinen Fall die Nase aus der Deckung.«

Ich verzichtete darauf, die 38er schon jetzt in die Hand zu nehmen. Sidney Carlyle kannte mich nicht. Wahrscheinlich war es daher richtiger, ihm nicht sofort zu zeigen, daß ein G.-man auf seine Bude losmarschierte.

Nichts rührte sich in der Hütte. Ich kam bis auf zehn Schritte heran, ohne daß sich jemand gezeigt hätte, und als ich über den niedrigen, an einer Stelle umgetretenen Zaun stieg, hörte ich ein knarrendes Geräusch. Die Holztür, vom' Wind bewegt, stand halb offen und knarrte in den Angeln.

Zehn Sekunden später stand ich vor der Tür. Ich schob die Hand in den Jackenausschnitt, spürte den Griff der 38er zwischen den Fingern und stieß die Tür mit einem Fußtritt völlig auf.

Der Mann lag mit den Füßen zur Tür, und zwar so nahe, daß die Tür nur um Daumenbreite an den Sohlen seiner Schuhe vorbeistrich. Er lag auf dem Rücken, seine Schuhspitzen zeigten nach oben.

Ich ging hinein und beugte mich über ihn. Sein Gesicht war nach der Seite gedreht. Das Profil hob sich von dem dunklen Boden ab, eine scharfe, gekrümmte Nase, ein vorspringendes Kinn, buschige Augenbrauen, eine niedrige, fliehende Stirn und weiße Haarbüschel über den Ohren, wie die gesträubten Federn eines Raubvogels, ein »Geiergesicht«, das Gesicht William McCouns.

***

Der Mann war tot. Sein Hemd und seine Jacke waren mit Blut durchtränkt. Vier Kugeln mußten seine Brust durchbohrt haben.

Nach zwanzig Jahren also hatte William McCoun seinen Kumpan Sidney Carlyle wiedergefunden.

Die Männer, die zusammen einen Goldtransport beraubten, hatten sich nach zwanzig Jahren wiedergesehen, beide alt, beide gezeichnet.

Und wie vor zwanzig Jahren, waren sie wieder wegen der gleichen Beute aneinandergeraten, war Streit zwischen ihnen ausgebrochen, und wieder hatten sie zu den Waffen gegriffen.

Aber dieses Mal hatte William McCoun den kürzeren gezogen. Vor zwanzig Jahren schoß er Sidney Carlyle nieder. Dieses Mal wurde er getötet.

Vorsichtig schlug ich die Jacke des Toten zurück. Ich sah den Griff einer schweren Pistole, die in einer abgeschabten Achselhalfter steckte.

McCoun war nicht einmal dazu gekommen, die Waffe zu ziehen. Ich nahm sie heraus. Es war ein altes Modell, und als ich das Magazin aus dem Griff gleiten ließ, sah ich, daß zwei Kugeln fehlten. McCoun hatte die Kugeln nicht erneuert, die er auf uns in der Toreinfahrt verfeuert hatte. Wahrscheinlich besaß er nicht mehr Munition.

Ich hörte ein Geräusch hinter mir und fuhr herum. Ted Ward stand im Eingang und starrte auf den Toten.

Er setzte zum Sprechen an.

»Ist… ist er tot?«

»Das siehst du doch.«

Der Junge wurde so bleich, daß seine Sommersprossen wie Masernflecken hervortraten. Er schloß die Augen und fiel ohnmächtig um, bevor ich nach ihm greifen und ihn auffangen konnte.

Ich kümmerte mich um ihn. Er schien sich bei dem Sturz nicht verletzt zu haben. Ich machte mich auf die Suche nach Wasser und fand eine Leitung an der Außenwand, unmittelbar neben der Brettertür zum Anbau.

Der Raum dahinter war fensterlos, aber durch die Tür fiel genug Licht, so daß ich einen alten Lieferwagen erkennen konnte.

Der Anblick des Schlittens brachte mich auf einen Gedanken. Ich war sicher, daß das der Wagen war, mit dem Carlyle und der Junge nach New Rochelle gefahren waren. Wenn Carlyle seinen alten Kumpan McCoun getötet hatte und dann getürmt war, warum hatte er seinen Wagen nicht mitgenommen? Und war es überhaupt sicher, daß Carlyle der Mörder war? Calhoun hatte sich zuletzt zweifellos in der Gesellschaft Jim Kilroys befunden, und das konnte bedeuten, daß Carlyle nicht getürmt war, sondern daß Kilroy ihn mit McCouns Hilfe gefunden hatte, und daß Kilroy den alten McCoun erschossen hatte.

Ich rannte zur Hütte, sprang über den ohnmächtigen Jungen und kniete noch einmal neben dem Toten nieder. Ich berührte seine Augenlider, bog die Finger seiner Hand. Okay, ich bin kein Arzt, aber ich habe leider genug Tote sehen müssen, um einigermaßen die Zeichen zu kennen, aus denen man schließen kann, wann der Tod eingetreten ist.

William McCoun war nicht erst vor wenigen Stunden ermordet worden. Er war seit mindestens fünfzehn Stunden tot, und das bedeutete, daß ich zu pät kommen konnte.

Ich stürzte mich auf Ted Ward, faßte ihn an den Jackenaufschlägen, zog seinen Oberkörper hoch und begann, ihn zu schütteln.

Tatsächlich schlug der Boy nach wenigen Minuten die Augen auf.

»Hör zu, mein Junge! Du rennst auf dem kürzesten Weg zur nächsten Polizeistation, berichtest, was hier geschehen ist, und sagst ihnen, sie sollen den G.-man Phil Decker informieren. Außerdem sagst du ihnen, ich sei nach New Rochelle gefahren. Ich würde mich dort an den Sheriff wenden. Hast du kapiert?«

Er brachte ein schwaches Nicken zustande. Ich stellte ihn auf die Füße. Dabei fiel sein Blick auf den Toten, und er verdrehte wieder die Augen.

Ich schob ihn ins Freie.

»Hau ab!« schrie ich.

Er rannte, erst noch unsicher, aber ich hatte den Eindruck, er würde die Herrschaft über seine Glieder behalten. Ich spurtete los, zurück zum Jaguar, und als ich ihn erreicht hatte, verlor ich y keine Sekunde, um ihn auf Touren zu bringen.

***

Ich zischte an dem Ortsschild vorbei, und der Jaguar hatte noch so viel Fahrt drauf, daß ich die Schrift >New Rochelle< kaum zu lesen vermochte.

Ich stieg auf die Bremse und stoppte, als ich einen Passanten sah.

Ich rief ihn an:

»Wo ist das Sheriff-Büro?«

»Zweite Straße rechts, dann erste Straße links, das vierte Haus auf der rechten Seite.«

»Danke!«

Zwei Minuten später stoppte ich den Wagen vor dem Iiaus, sprang heraus und sauste die Treppe hoch. Am Eingang hing ein Schild:

Thomas Roosman. Sheriff von New Rochelle.

Der Sheriff saß beim Abendessen. Es war ein großer, kräftiger Mann mit rundem Gesicht und gesunder Hautfarbe.

Ich verlor keine Zeit, hielt den FBI.-Ausweis über seine Kaffeetasse und sagte:

»FBI! Ist Ihnen vor einigen Tagen ein Einbruchversuch gemeldet worden?«

»Einbruch?« Er schüttelte den Kopf. »Den letzten Einbruch hatten wir vor vier oder fünf Monaten.«

»Das ist unmöglich, Sheriff. Auf den Mann, der es versuchte, wurde sogar geschossen.«

»Ah, ich glaube, Sie sprechen von der Sache bei Wilders, aber das war kein Einbruch, G.-man.« Er lachte. »Irgendwer versuchte, aus Wilders Garten ein paar Himbeeren zu stehlen, und der gute Washington ging gleich mit 'ner Vogelflinte auf ihn los.«

»Himbeeren sind genau richtig! Sheriff, wir müssen sofort zu diesem Haus fahren.«

Er warf einen Blick auf den gut gedeckten Tisch.

»Wenn Sie es für nötig halten, selbstverständlich«, brummte er. »Die Wilders wohnen ziemlich weit draußen.«

»Wir nehmen meinen Wagen. Er ist schneller.«

»Gut! Ich sage meiner Frau Bescheid.« Er verschwand durch eine Tür, die vom Büro in die Wohnung führte. Als er nach einer Minute zurückkam, hatte er seinen Colt umgeschnallt und stülpte sich den Hut auf den Schädel.

Roosman wies mich ein. Wir mußten durch ganz New Rochelle fahren und kamen zu einer Art Stichstraße, die von jungen Pappeln gesäumt war.

»Idyllische Gegend, nicht wahr?« meinte der Sheriff. »Man kann kaum glauben, daß sie nur ein paar Dutzend Meilen von Manhattans Zentrum entfernt liegt. Das nächste Haus auf der linken Seite gehört den Wilders.«

Er zeigte auf ein zweistöckiges, weiß gestrichenes Holzhaus, das inmitten eines sehr gepflegten Vorgartens lag.

Ich bremste vor dem Tor des niedrigen Zaunes. Der Sheriff öffnete es. Wir eilten durch den Garten. Einige Stufen führten zum Hauseingang sprangen sie empor. Sheriff Roosman betätigte den Klingelknopf.

Niemand öffnete. Roosman deponierte den Zeigefinger zum zweiten Male auf dem Klingelknopf.

»Merkwürdig«, sagte er zu mir. »Um diese Stunde sind die Wilders immer zu Hause.« Er blickte auf die Armbanduhr.

»Washington muß vor einer knappen Stunde von der Arbeit nach Hause gekommen sein.«

»Können wir um das Haus herum in den Garten an die Rückfront gelangen?«

»Ja! Aber warten Sie, G.-man! Ich glaube, es kommt jemand!«

Tatsächlich hörte auch ich Schritte, dann das Klirren eines Schlüssels. Die Tür wurde geöffnet. Ein mittelgroßer Mann in Hemdsärmeln mit spärlichem Haar stand vor uns.

»Hallo, Washington!« rief der Sheriff. »Warum öffnen Sie nicht? Haben Sie mein Läuten nicht gehört?«

Er wandte sich an mich.

»Das ist Mr. Wilder. — Washington, hier ist ein G.-man aus New York, der ein paar Fragen an Sie stellen will. Es handelt sich, glaube ich, um Ihren nächtlichen Besucher, den Sie mit ’ner Schrotladung aus Ihrer alten Flinte vertrieben.«

Er lachte dröhnend.

»Kommen Sie herein«, sagte Mr. Wilder tonlos, und die Art, in der er es sagte, hätte mich warnen müssen, aber das fiel mir erst nachträglich, ein.

Wilder wich von der Tür zurück. Der Sheriff und ich betraten das Haus. Kaum hatten wir die Diele betreten, schmetterte ein Fußtritt die Tür ins Schloß. Eine Stimme brüllte:

»Keine Bewegung, oder wir bringen die ganze Familie um!«

***

Ich wirbelte nach rechts herum. Dort stand Jim Kilroy, eine Pistole in der Hand. Gedeckt durch die offene Tür hatte er auf die Sekunde gelauert, in der wir das Haus betraten.

Der Sheriff, zwei Schritte vor mir, duckte sich. Seine Hand griff zum Colt. »Verdammt!« brüllte er. »Das ist…« Das Peitschen zweier Pistolenschüsse zerschlug den Satz. Roosman schrie auf, drehte sich um die Achse und brach in die Knie.

Ich wollte mich auf Kilroy werfen, fühlte den Griff der 38er schon zwischen den Fingern, und ich hätte alles auf eine Karte gesetzt, wenn Wilder nicht in der Sekunde geschrien hätte: »Nicht schießen! Sie bringen meine Kinder um!«

Ich bremste die Bewegung und nahm die Hand langsam aus dem Jackenausschnitt.

Kilroy zeigte seine gelben Zähne in einer Grimasse voller Triumph.

»Er sagt die Wahrheit, G.-man. Lucky, zeig ihm, daß wir keinen Spaß verstehen!«

Im Hintergrund der Diele wurde eine Tür geöffnet. In der Öffnung stand Lucky Man. Mit dem linken Arm preßte er ein etwa dreizehnjähriges Mädchen an sich, in' der rechten Hand hielt er einen Revolver, dessen Mündung er gegen den Kopf des Girls drückte. Das Kind war Vor Entsetzen wie gelähmt.

»Sie ist nicht die einzige, G.-man«, zischte Kilroy. »Wir können uns noch an eine Zwanzigjährige und natürlich auch an Vater und Mutter halten.« Langsam drehte ich den Kopf nach der anderen Seite. Dort stand Robert Hook, ebenfalls mit einer Pistole in der Hand. Er hatte den Sheriff niedergeschossen. Roosman lag reglos auf dem Boden.

»Wir sind vollzählig, G.-man«, sagte Kilroy. »Sokow hält den Rest der Familie in Schach. Außerdem kümmert er sich um ’nen alten Freund von dir den du so gern finden wolltest. Dein Pech, daß ich ihn gefunden habe. Entscheide dich! Sollen wir die Knallerei fortsetzen? Wir können es riskieren, ohne daß jemand etwas hört, vorausgesetzt, du hast nicht zwei Kompanien auf deinen Fersen.«

Der letzte Satz verriet mir, was er dachte. Er fürchtete, daß G.-men oder Polizisten mir folgten, und er wollte sich lieber Gewißheit darüber verschaffen, als mich kurzerhand niederzuschießen. Ich sah eine Chance, um Zeit zu gewinnen, und so wie die Dinge im Augenblick standen, konnte ich nichts anderes tun, denn Kilroy und Hook galten als gute Schützen.

»Soll ich die Kanone selbst herausnehmen?« fragte ich.

»Ah, du bist vernünftig! Okay, hol sie heraus, aber halte sie mit dem Lauf nach unten!«

Ich tat, was er verlangte. Sein Finger lag am Drücker, als ich die Hand in den Jackenausschnitt versenkte. Ich zog die 38er, aber ich hielt sie nur mit drei Fingern am Griff.

»Wirf sie herüber!«

Ich schleuderte sie aus dem Handgelenk. Er fing sie geschickt mit der Linken auf.

»In die Küche!« befahl Kilroy.

Ich zeigte auf den Sheriff.

»Zuerst werde ich mich um den Mann kümmern!«

»Das ist überflüssig, G.-man. Der Bursche ist schon abgereist.«

Ich kniete neben Roosman nieder. Er hatte eine Kopfverletzung, aber ich stellte fest, daß es nur ein Streifschuß war. Die zweite Kugel saß ziemlich hoch in der Schulter. Sie schien die Lunge nicht verletzt zu haben, denn die Wunde blutete nicht sehr stark.

»Der Mann muß versorgt werden. Er ist nur verwundet.«

Kilroy starrte mich wütend an.

»Ich kümmere mich einen Dreck darum. Hier habe ich das Kommando. In die Küche mit dir!«

Ich drehte den Sheriff auf den Rücken, schob einen Arm unter seinen Rücken, den anderen unter seine Knie und hob ihn hoch.

Roosman wog mindestens zweihundert Pfund.

Ich trug ihn in die Küche. Kilroy ließ mich gewähren. Er stieß Mr. Wilder vor sich her, Hook bildete den Schluß.

Die Küche war groß, und sie war auch mit Menschen gefüllt. Außer dem Kind, das immer noch von Lucky Man festgehalten wurde, sah ich ein hübsches, etwa zwanzigjähriges Mädchen, das sich eng an eine dickliche Frau hielt und ängstlich auf den vierten der Gangster, auf den jungen Serge Sokow blickte.

Die vier Mitglieder der Familie Wilder, die vier Gangster, der angeschossene Sheriff und ich, das waren zehn Personen. Aber auf einem Stuhl neben dem Herd saß noch ein Mann; genauer gesagt, er hing auf dem Stuhl, erschöpft, ausgelaugt, das graue Haar in Strähnen auf der Stirn, das Gesicht entstellt, verquollen, gedunsen. Ich hatte Sidney Carlyle nie gesehen, aber ich wußte, daß der geschundene Mann dort Carlyle sein mußte.

Ich konnte mich jetzt nicht für ihn interessieren. Auf dem Küchentisch standen einige Tassen und eine Kanne.

»Nehmen Sie das bitte weg!« bat ich Mrs. Wilder. Sie und ihre Tochter räumten den Tisch ab. Ich legte den Sheriff auf die Platte.

»Mrs. Wilder, waschen Sie ihm bitte die Kopfwunde aus und verbinden Sie sie, falls Sie etwas Verbandszeug haben. Schneiden Sie dann sein Hemd auf und verbinden Sie auch die Schulterwunde.«

»Verdammt, halten wir hier einen Kursus für Erste Hilfe ab?« schrie Kilroy.

»Und du befiehlst deinem Teiggesicht am besten, das Kind loszulassen, bevor es vor Schreck stirbt.«

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, G.-man!«

Ich lächelte ihn an, und das brachte ihn nahezu aus der Fassung.

»Du bist hergekommen, um Carlyles alte Beute zu holen«, sagte ich. »Anscheinend hast du ihn so weit gebracht, dir sein Versteck zu verraten, aber was nützen dir die schönsten Goldbarren, wenn die Cops sie zehn Minuten später wieder einkassieren. Du hast zwar die Oberhand, aber ich glaube, du bist trotzdem auf mich angewiesen. Du weißt das selbst, Kilroy.«

»Wie hast du das Haus gefunden?«

»Nicht viel anders als du. Dich hat McCoun hingeführt?«

Er grinste.

»Genau! Der alte Bursche war mir zwar dankbar, daß ich ihn aus der Toreinfahrt ’rauslotste, aber deswegen machte er trotzdem den Mund nicht auf, und ich hütete mich, an ihm die gleiche Methode auszuprobieren, die ich bei Herbie Stock angewandt hatte. Ich fürchtete, bei ihm würde genausowenig herauskommen.«

»Stocks Tod kommt also auf deine Rechnung?«

»Wundert dich das?«

»Nein, aber warum ließt du McCoun wieder laufen?«

»Ich ließ ihn nicht laufen, G.-man. Ich ließ ihn zwar von der Leine, aber Rob, Lucky, Serge und ich, wir wechselten uns in seiner Beobachtung ab. Wir beschatteten ihn in der gleichen Weise, wie das FBI es getan hätte, und wir hatten rasch Erfolg damit. Er wußte, wo er seinen Freund aus alten Tagen finden konnte. Er fand ihn in ’ner kleinen italienischen Kneipe. Wir brauchten den beiden nur noch folgen.«

»Also kommt auch die Ermordung McCouns auf deine Rechnung.«

Er lachte brüllend.

»Irrtum, G.-man. Als wir die Hütte betraten, hatte der eine Alte es dem anderen schon besorgt. Zum Glück hatte der Richtige die Partie gewonnen. Derjenige, der über das Gold Bescheid weiß.« Er zeigte auf Carlyle. »Wir brauchten ihn nur noch um die notwendigen Auskünfte zu bitten.« Kilroy grinste breit. »Du ahnst nicht, wie lange der alte Brusche sich bitten ließ. Seit nahezu zwanzig Stunden haben wir ihn in deh Händen, aber erst vor drei Stunden hatten wir ihn so weit, daß sich seine Zunge löste. Wir fuhren her, baten die Leute hier um Gastfreundschaft und waren gerade im Begriff, mit dem Buddeln im Garten zu beginnen, als ihr auftauchtet.«

Hook, der mit finsterem Gesicht zugehört hatte, stieß hervor:

»Jim, hör auf, herumzuquatschen! Hol lieber den G.-man aus! Wir müssen wissen, ob seine Leute unterwegs sind?« Sein Sprachfehler entstellte seine Worte fast bis zur Unverständlichkeit.

»Vor allen Dingen muß sein Wagen verschwinden.«

»Richtig! Hol Wilders Auto aus der Garage und fahr den G.-man-Schlitten hinein! Es wird niemandem auffallen, wenn Wilders Wagen vor dem Haus steht. Was machen wir mit unserem Schlitten?«

»Laß ihn, wo er ist! Er steht weit genug vom Haus weg, und ein Lastwagen fällt nie so schnell auf wie ein anderes Auto.«

Hook verließ die Küche. Kilroy wandte sich zu mir.

»’raus mit der Sprache, G.-man. Du hast den Bau hier gefunden. Auf welche Weise?«

»Ich fand den Jungen, der Carlyle bei seinem ersten Versuch geholfen hat. Der Junge wußte, daß Carlyle diesen Versuch in New Rochelle unternommen hatte. Ich fuhr zum Sheriff und erfuhr, daß bei den Wilders etwas passiert war. Also kamen wir her.«

»Was geschah mit dem Jungen?«

»Zunächst nichts. Ich ließ ihn laufen, weil ich es eilig hatte, aber ich weiß, wo ich ihn finden kann.«

»Wer weiß noch von diesem Haus?«

»Leider niemand! Ich sagte schon, ich hatte es eilig.«

»Und was geschieht, wenn du nicht zurückkommst?«

Ich grinste. »Nun, meine Kollegen werden mich vermissen.«

»Wann?«

»Spätestens morgen früh?«

Er kam näher heran und stieß mir den Lauf seiner Pistole in die Magengrube.

»Du lügst?«

»Leider nicht. Ich wünsche, die Kollegen säßen dir näher auf dem Hals.«

»Aber der Sheriff hat seinen Leuten gesagt, wohin er geht?«

»Der Sheriff war allein in seinem Büro, und er ging sofort mit. Er hat niemanden unterrichtet.«

Ich wußte genau, daß Kilroy um sich schießen würde, wenn er erfuhr, wie nahe ihm die Polizei auf den Fersen saß. Selbstverständlich bestand die Möglichkeit, daß er auch jetzt durchzog, aber ich hoffte, er würde warten, wenn ich ihn überzeugen konnte, daß er noch Zeit hatte. Abgesehen davon, ich konnte nicht sicher sein, daß unsere Leute tatsächlich schon unterwegs waren. Es hing alles davon ab, daß Ted Ward tatsächlich zur nächsten Polizeistation gerannt war.

Robert Hook kam zurück.

»Niemand zu sehen. Draußen ist alles ruhig«, gurgelte er.

Kilroy trat zwei Schritte zurück und nahm den Pistolenlauf von meiner Magengrube.

»Holen wir uns die Nuggets! Rob und Lucky, ihr beide paßt auf den Verein hier auf, Serge und ich buddeln. Treibt die ganze Bande in die Ecke!«

Wir alle, die Wilders, ihre Töchter und ich, mußten uns in die rechte Ecke des Raumes drängen. Lediglich der Sheriff, der immer noch besinnungslos war, blieb auf dem Tisch liegen.

Robert Hook und der junge Serge Sokow richteten ihre Pistolen auf uns.

Kilroy ging zu Carlyle, packte den Alten unter den Armen und riß ihn vom Stuhl hoch.

»Vorwärts, mein Freund! Du wirst uns jetzt die genaue Stelle zeigen, und der Teufel wird dich holen, wenn du dich dabei irrst.«

Carlyle torkelte, und er wäre sicherlich gestürzt, wenn der Gangster ihn nicht gehalten hätte.

Er zerrte ihn zu einer Tür, die auf eine Veranda führte. Von dort aus konnte man über eine kurze Holztreppe in den Garten gelangen.

Kilroy stieß den Alten die Treppe hinunter. Carlyle stürzte. Der Gangster lachte, riß ihn hoch, und da die Tür offen geblieben war, konnte ich hören, wie er schrie: 

»Nur damit du weißt, was dir blüht, wenn du uns im letzten Augenblick noch ’reinzulegen versuchst. Wo ist der Platz?«

Ich schob mich nach links, um durch ein Fenster sehen zu können, was im Garten geschah. Sofort schrie mich Sokow an:

»Bleib stehen, G.-man!«

Ich gehorchte dem Befehl, aber ich konnte ein gutes Stück des großen Gartens überschauen Schwankend torkelte Carlyle zu einem Platz. Er sagte nichts, sondern zeigte nur auf die Erde.

Der Gangster ließ den Alten los. Er fiel sofort um.

Kurz darauf kam Lucky Man, das Teiggesicht, zurück.

»Wir brauchen zwei Spaten.«

Sie hatten tatsächlich vergessen, für das richtige Werkzeug zu sorgen.

Hook holte Mr. Wilder aus unserer Mitte.

»Hast du ’nen Spaten im Haus?«

Wilder nickte, und er mußte Lucky Man in den Kellerraum begleiten, in dem er sein Gartengerät verwahrte. Dann brachte Man ihn zurück und trug die Werkzeuge, zwei Spaten und eine Hacke, zu Kilroy. Das alles kostete Zeit, und ich war für jede Minute dankbar, die Wir gewannen.

Ich sah mit Erstaunen die Stelle, an der Kilroy und Man zu graben begannen. Von Ward wußte ich, daß die richtige Stelle in der Nähe der Himbeersträucher sein mußte. Diese übermannshohen und sehr dichten Sträucher bildeten die linke Begrenzung des Grundstücks. Die Gangster aber gruben an einer Stelle, die ungefähr in der Mitte der Rasenfläche lag.

Kilroy und Man hantierten hastig mit den Spaten, aber sie stellten sich nicht sehr geschickt dabei an. Sie gerieten sich ständig ins Gehege, und sie brauchten nahezu eine halbe Stunde, bis sie ein viereckiges Loch von zwei Fuß Tiefe gegraben hatten.

Kilroy hielt inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stieß mit dem Fuß nach Carlyle, der nur wenige Schritte entfernt im Gras hockte und sich halb aufgerichtet hatte.

»He, wie tief hast du das Zeug verscharrt?« schrie er.

Carlyle antwortete nur mit einer Geste, und Kilroy begann von neuem zu graben.

Nach einer weiteren halben Stunde standen sie bis über den Knien in dem ausgehobenen Loch.

Sheriff Roosman war zu sich gekommen. Er drehte den Kopf und stöhnte.

»Bleiben Sie ruhig liegen, Sheriff!« rief ich.

Die ältere Tochter der Wilders hatte sich Zoll für Zoll an mich herangeschoben.

»Können wir nichts unternehmen, Mister?« hauchte sie.

Ich sah, daß Sokow uns beobachtete und konnte nur mit einem gezischten »Warten« antworten.

Wenn Ward sofort die Polizei benachrichtigt hatte, so wäre Phil längst hier. Warum kam er nicht? Hatte Sheriff Roosman seiner Frau nicht gesagt, daß wir zu den Wilders fuhren?

Wartete Phil im Sheriff-Büro darauf, daß wir uns meldeten, oder suchte er bereits ganz New Rochelle nach uns ab, ohne genau zu wissen, wo er uns finden konnte? Irgendein Knoten mußte in die Sache geraten sein.

Die Sonne war untergegangen. Zwar gab es noch genug Tageslicht, aber in gut einer Stunde mußte es dunkel sein. Hätte ich allein in dieser Tinte gesteckt, so hätte ich die Dunkelheit begrüßt, aber solange sich auch die Wilders und der Sheriff in Gefahr befanden, würde Dunkelheit die Situation nur erschweren.

Robert Hook, der seine Aufmerksamkeit zwischen uns und den Komplicen im Garten geteilt hatte, stieß die Verandatür weit auf, trat hinaus und rief: »Das ist der falsche Platz, Jim! Der Alte lügt immer noch!«

Kilroy hielt mit Graben inne, blickte zu Hook hinüber, und Hook rief gurgelnd:

»Glaubst du, er hätte das Zeug klaftertief verscharren können? Er war damals allein!«

Mit einem Satz fuhr Kilroy aus der Grube und stürzte sich auf Carlyle. Ich verstand nur Fetzen von dem, was er schrie, aber ich sah, daß er auf den Alten einschlug.

Hook rief: »Bring’ ihn zum Reden, aber bring ihn nicht um!«

Kilroy ließ von ihm ab.

»Lucky!« brüllt er.

Das »Teiggesicht« kletterte aus dem Loch.

Sein Chef befahl ihm irgend etwas. Lucky Man griff in die Tasche. Als er die Hand hervorzog, hielt er ein Messer in der Faust. Er bewegte sich auf Carlyle zu.

Ich trat einen Schritt vor. Ich wußte, was dem Alten bevorstand, und es war einfach unmöglich für mich, es anzusehen und nichts zu unternehmen.

Sokow hob sofort seine Waffe.

»Bleib stehen, G.-man, oder es knallt!«

»Sag ihnen,. sie sollen den Alten in Ruhe lassen! Ich kann Ihnen die richtige Stelle zeigen.«

Hook hörte die Worte und gab seinem Chef die Neuigkeit weiter. Kilroy kam zum Haus geprescht.

»Woher willst du das wissen, G-man?« fauchte er mich an.

»Ich weiß, wo der Junge graben sollte.«

Seine Augen glühten.

»Zeig uns die Stelle, oder ich laß Lucky auf dich los.«

»Versprich mir lieber, daß du uns ungeschoren läßt, wenn ich dir helfe!«

»Klar!« sagte er. »Wenn wir das Gold haben, verschwinden wir, ohne euch ein Haar zu krümmen.«

Ich wußte, daß sein Versprechen nicht das Schwarze unterm Fingernagel wert war, aber ich rechnete nicht mehr mit Phil, und ich brauchte eine Chance, die Gangster von den Wilders zu trennen, um dann mein Glück zu versuchen.

Ich wandte mich an Mr. Wilder.

»Ich sah, daß einer der beiden Spaten neu war. Ist es der Spaten, der in der Nacht gefunden wurde?«

»Ja, es ist dieser Spaten. Sheriff Roosman wollte ihn zuerst mitnehmen, ließ ihn dann doch zurück.«

, »An dem Spaten muß ’ne Kerbe sein«, sagte ich zu Kilroy.

Wortlos verließ er die Küche, rannte zum Loch und kam zurück, den Spaten in der Hand.

»Stimmt!« sagte er. »Was hat es damit auf sich?«

Wieder fragte ich Wilder.

»Können Sie mir die Stelle zeigen, wo der Mann die Himbeersträucher erreichte?«

»Lila kann es«, antwortete er. »Sie sah den Mann zuerst.«

Ich faßte das Kind an den schmalen Schultern. Es zitterte wie Espenlaub.

»Zeig mir die Stelle! Es geschieht dir nichts.«

Ich führte Lila zur Veranda. Kilroy ließ es geschehen und folgte uns.

Lila streckte einen Arm aus.

»Dort, wo die Rosen vor den Himbeeren stehen«, sagte sie. »Ich habe am anderen Morgen nachgesehen. Zwei Rosen waren niedergetreten.«

Ich sah Kilroy an.

»Gehen wir«, sagte ich. »Das Kind kann hierbleiben.«

Wir gingen zu er bezeichneten Stelle.

»Gib mir den Spaten!«

Kilroy blieb vorsichtig. Er ließ den Spaten fallen und zog seine Pistole.

»Heb ihn dir selbst auf!«

Ich bückte mich nach dem Spaten und blickte dabei nach dem Haus.

Hook stand auf der Veranda, aber Sokow war in der Küche geblieben. Ich hatte meine Hoffnung darauf gesetzt, daß auch er herauskommen würde.

Lucky Man kam heran, neugierig, was ich anfangen würde. Ich benutzte den Spatenstiel als Längenmaß, maß zwanzigmal seine Länge von der Stelle ab, die Lila bezeichnet hatte, und er- j reichte so einen Platz nahe der linken Ecke des Gartens.

»Hier muß es sein, aber ich weiß natürlich nicht, ob ich die Stelle genau getroffen habe.«

»Hol den Alten!« befahl Kilroy dem »Teiggesicht.«

Man ging zu Carlyle, stellte ihn auf die Füße, und als er wieder zusammensank, packte er ihn unter den Armen und schleifte ihn zu seinem Chef.

»Ist das die richtige Stelle?« schrie er ihn an.

Mühsam drehte Carlyle den Kopf zur Seite.

Kilroy ließ ihn los.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, schrie er ungeduldig. »Wenn du den Platz nicht genauer weißt, behandeln wir den Alten.«

»Laßt ihn in Ruhe!« knurrte ich. »An der Stelle hat ein Kastanienbaum gestanden. Wenn ihr grabt, werdet ihr auf die Wurzelreste stoßen. Dann wißt ihr, daß ihr die richtige Stelle getroffen habt.«

Noch einmal warf ich einen Blick in Richtung Haus. Hook stand an der gleichen Stelle, aber in der Türöffnung zwischen Veranda und Küche sah ich Sokow.

Ich wußte genau, wie dünn die Chance war, aber es stand hundert zu eins, daß es die einzige Chance blieb, die ich überhaupt bekam. Wenn ich eine Pistole erwischen und wenn ich Hook unschädlich machen konnte, bevor ich selbst angeschossen wurde, dann bestand eine winzige Aussicht, denn ich schätzte Serge Sokow so ein, daß er nicht wagen würde, auf die Wilders zu schießen, sobald er sah, daß seine Kumpane erledigt waren. Hook war der gefährlichste Mann, falls es mir gelang, Kilroy die Waffe abzunehmen. Lucky Man hatte sein Schießeisen in die Halfter zurückgeschoben.

Ich hielt den Spaten noch in den Händen.

»Also grabt!« sagte ich und ging, als wollte ich zum Haus zurückgehen, auf Kilroy zu, um die Entfernung zwischen ihm und mir zu verkürzen.

Dann, aus einer Drehung der Hüfte heraus, schlug ich zu. Der Spaten durchschlug pfeifend die Luft, und… der Hieb ging ins Leere. Kilroy rettete sich mit einem gewaltigen Sprung nach rückwärts.

Mich riß der eigene Schwung herum. Ich strauchelte, blieb aber auf den Füßen.

Ich wartete auf das Peitschen der Schüsse, auf die Kugeln, die mich auslöschen würden, aber kein Schuß fiel.

Kilroy, in sicherer Entfernung, grinste breit.

»Genau das habe ich von dir erwartet, G.-man«, sagte er langsam. »Willst du es noch einmal versuchen?«

Ich hatte die Partie verloren! Einen zweiten Versuch zu unternehmen, wäre sinnlos gewesen. Ebensogut hätte ich versuchen können, die Kugeln aus seiner Pistole mit der Hand aufzufangen.

Ich warf ihm den Spaten vor die Füße, drehte mich um und ging auf das Haus zu.

Es waren eine Menge Schritte bis zur Veranda, und bei jedem Schritt rechnete ich damit, daß der Gangster mich hinterrücks erschießen würde. Ich war geradezu verwundert, als ich die Verandatreppe erreichte, ohne daß ein Schuß gefallen war. Ich drehte mich um. Kilroy stand noch am gleichen Platz.

Jetzt rief er Hook zu:

»Geh’ dem G.-man aus dem Wege!«

Hook wich so weit vor mir zurück, daß ich nicht an ihn herankonnte, und Sokow in der Küche verhielt sich genauso.

»Geh’ wieder zu deinen Schafen, G.-man!« knurrte Hook. Er kam in die Küche. Wieder standen wir vor den Pistolenläufen beider Gangster. Es hatte sich nichts geändert. Ich hatte die letzte Chance verspielt.

Kilroy und Lucky Man hatten die Spaten ergriffen und gruben wie wild.

Das Licht des Tages wurde geringer. In einer knappen Stunde mußte es völlig dunkel sein.

Ich sah, daß die Gangster innehielten. Sie ließen die Spaten fallen, griffen mit den Händen zu und zerrten unter Aufbietung aller Kräfte einen verrotteten Wurzelrest aus dem Loch.

Kilroy schrie:

»Scheint richtig zu sein!« Wie besessen gruben sie weiter.

Hook trat wieder auf die Veranda hinaus.

Zwanzig Minuten vergingen. Ich sah, daß Sidney Carlyle sich mühsam auf die Hände stützte. Wie gebannt starrte er auf die grabenden Gangster.

Plötzlich stieß Kilroy einen Schrei aus.

Hook sprang an den Rand der Veranda.

»Was ist, Jim?« schrie er. »Hast du es gefunden?«

Kilroy antwortete nicht. Er hatte den Spaten fallengelassen, lag auf den Knien in der ausgehobenen Grube und wühlte mit den Händen.

Lucky Man ließ sich ebenfalls auf die Knie fallen und griff mit beiden Armen in die Grube. Kilroy warf den Kopf in den Nacken, schrie irgend etwas Unverständliches und schmetterte seinem dicklichen Kumpan die Faust ins Gesicht. Man rollte halb herum, sprang auf und starrte wütend auf seinen Chef, aber Kilroy kümmerte sich schon nicht mehr um ihn, sondern wühlte in der Erde.

»Da! Da!« schrie er. Er warf die Arme hoch, einen zehn Zoll längen, massiven Gegenstand in den Händen.

Hook hielt es nicht mehr auf der Veranda.

»Halt sie im Schach!« schrie er und sauste in einem Sprung die Verandatreppe hinunter. Er rannte, die 'Pistole noch in den Fingern, über den Rasen.

Sokow drehte den Kopf uns zu, blickte wieder hinaus, sah wieder zu uns hin. Dann, wie von einer magischen Kraft angezogen, bewegte er sich rückwärts auf die Verandatür zu.

Ich duckte mich. Eine Chance, eine neue Chance, mit der ich nicht mehr gerechnet hatte; eine Chance, die mir die Goldgier der Gangster verschaffte, ihr Mißtrauen gegen die eigenen Kumpane.

Ich spannte alle Muskeln.

Sokow sah uns an, drehte wieder den Kopf, um hinauszublicken.

Ich sprang ihn an.

Die halbe Länge der Küche lag zwisehen ihm und mir. Ich brauchte drei Sätze, um ihn zu erreichen, und das war genau ein Sprung zuviel, um ungeschoren davonzukommen.

Er warf sich herum, erschreckt, das Gesicht verzerrt, und ei zog durch.

Der Schuß peitschte auf. Bevor der Gangster den Finger zum zweitenmal krümmen konnte, prallte ich gegen ihn und riß ihn zu Boden.

Wir krachten auf die Fliesen. Noch im Fallen schlug ich zu.

Der Schlag löschte sein Bewußtsein aus, als wäre er mit einem schweren Gegenstand niedergeschlagen worden. Ich riß ihm die Waffe aus den Fingern und sprang auf.

Mein linkes Bein knickte weg, als ich aufsprang. Mir schoß der Gedanke durch den Kopf: Er hat dich erwischt. Instinktiv verlagerte ich das Gewicht, hechtete auf die Veranda, rollte mich bis an die Brüstung und richtete mich auf.

Das alles ging so schnell, daß noch keiner der Gangster reagiert hatte, als ich die Verandabrüstung erreichte.

Kilroy, Man, Hook, sie alle hatten die Gesichter dem Haus zugewandt. Kilroy lag noch auf den Knien, Hook hatte die Grube noch nicht erreicht, Lucky Man hatte seine Waffe noch nicht in die Hand genommen.

In diesem Augenblick brüllte Jim Kilroy auf.

»Der G.-man!« heulte er. Mit einem Ruck stand er auf den Füßen. Seine Faust fuhr in die Tasche.

»Der…!« schrie er, und er setzte sich in Trab.

Das grelle Schrillen einer Polizeipfeife durchschnitt die Luft.

»Keine Bewegung!« rief eine Männerstimme scharf und schneidend wie Stahl.

***

Als die Stimme, Phils Stimme, die Gangster anrief, wußte ich nicht, woher sie kam. Dann, während Kilroy immer noch auf das Haus zurannte, krachten auf der rechten Gartenseite die Sträucher.

Eine Sekunde später schrillten Polizeipfeifen aus allen Ecken.

Im gleichen Augenblick riß Rob Hook die Hand mit der Pistole hoch und feuerte blindlings in die Büsche hinein. Zwei Schüsse antworteten ihm, und der Gangster mit dem Sprachfehler erstarrte, bevor sich sein Körper nach vorn neigte.

Als Hook fiel, knackten die Büsche auch an anderen Ecken des Gartens unter dem Anprall der Männer, die sich hineinwarfen, um sie zu durehbrechen.

Aber Jim Kilroy rannte immer noch, und jetzt war er auf zehn Yard heran, und ich konnte jede Einzelheit seines Gesichtes sehen.

Sein Mund stand weit offen. Seine Augen, die sonst so tief lagen, schienen aus den Höhlen zu quellen. Er berührte den Abzug seiner Pistole, ohne zu zielen. Zwei Kugeln durchschlugen das Holz der Verandabrüstung drei oder vier Yard neben mir.

Lucky Man, der seine Pistole gezogen hatte, ließ sie fallen, und er schrie mit Fistelstimme:

»Ich ergebe mich! Ich ergebe mich!«

Das war die Sekunde, in der ich mich auf richtete und Jim Kilroy in die Schulter schoß.

Ich traf ihn genau. Er fiel mit dem Oberkörper auf die unteren Stufen der Treppe. Die Holzstufen krachten unter seinem Gewicht, und er fiel so, daß die Hand, in der er die Waffe hielt, unter seinem Körper lag.

Er stöhnte, als er sie hervorzuziehen versuchte.

Er wälzte sich auf den Rücken. Er schrie auf vor Schmerz, aber er versuchte dennoch, mit der linken Hand die Pistole zu fassen.

Ich war über ihm, bevor es ihm gelang. Ich riß ihm die Waffe aus den Fingern.

»Gib auf, Kilroy«, sagte ich.

***

Nicht nötig, daß ich über meine Empfindungen der nächsten vierundzwanzig Stunden etwas erzähle. Sie waren ohnedies mächtig verschwommen.

Als ich zum erstenmal meinen Namen wieder vollständig wußte und ihn auch hätte buchstabieren können, blickte ich in das bebrillte Gesicht eines Mannes, der einen weißen Kittel trug.

Der Mann fragte mich:

»Wie fühlen Sie sich?«

»Als bestünde ich aus Watte«, antwortete ich und stellte dabei fest, daß auch meine Stimme sich anhörte, als wäre sie in Watte gepackt. »Sind Sie ein Arzt?«

Er nickte.

»Ich habe mir erlaubt, Ihnen eine Kugel aus der Hüfte zu holen. Sie haben Glück gehabt.«

»Ich möchte Phil Decker sehen«, sagte ich.

»Nächsten Sonntag frühestens«, antwortete der Doc.

***

Phil kam tatsächlich erst am nächsten Sonntag, und da ging es mir immerhin so gut, daß ich ihn annörgelte.

»Kannst du mir sagen, warum du uns zwei Stunden lang im eigenen Saft hast schmoren lassen, ohne irgend etwas zu unternehmen?«

»Weil es schiefgegangen wäre, wenn ich wie ein Berserker in die Bude eingebrochen wäre«, meinte er.

»So wäre es beinahe auch schief gegangen.«

»Beinahe, ja, aber es ist nicht. Hör dir lieber erst an, wie sich die Sache abspielte, bevor du meckerst! Dieser Teddy Ward trabte brav zur Polizei. Die Polizei informierte das FBI. Das FBI suchte und fand mich. Ich hatte ein übles Gefühl und nahm gleich ein halbes Dutzend Kollegen mit, aber ich blieb an der Spitze. Ich fuhr zum Sheriff-Büro, traf die Frau des Sheriffs und erfuhr von ihr, daß du und ihr Mann zu Wilders gefahren wart. Ich ging ebenfalls hin, und als ich an dem Haus vorbeifuhr, sah ich deinen Wagen nicht vor der Tür. Genau das machte mich stutzig. Ich stoppte nicht, sondern fuhr weiter, unterrichtete unsere Jungs, wie ihnen ihre Ausgangspositionen an und machte mich auf die Strümpfe, um die Lage zu erkunden.«

Er lachte und fuhr fort:

»Kein Indianer hätte es besser machen können. Ich schlich mich über die Felder von hinten an das Haus heran, und dann kroch ich, aber im wahrsten Sinne des Wortes, Zoll für Zoll durch die Strauchhecke auf der rechten Seite. Zu diesem Zeitpunkt wußte ich schon, daß Kilroy im Haus war. Ich hörte ihn brüllen. Schließlich gelangte ich So weit, daß ich den Garten überblicken konnte. Kilroy und Lucky Man buddelten noch an dem ersten Loch. Ich wußte aber, daß die Bande aus vier Gangstern bestand. Und solange euch zwei bewachten, konnte ich nichts unternehmen.«

Phil zog sein Zigarettenpäckchen aus der Tasche.

»Darfst du schon rauchen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Besser nicht!«

»Na ja, ich darf«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Denke nur nicht«, fuhr er fort, »mir wäre es leichtgefallen, länger als eine Stunde dort zu liegen und zuzusehen, als du den vergeblichen Spatenangriff auf Kilroy startetest. Ich glaube, ich blieb ruhig, weil ich mir fest vorgenommen hatte, nur unter zwei Bedingungen zu schießen: Entweder, wenn alle vier Gangster im Garten und damit von den Wilders getrennt waren, oder wenn im , Hause geschossen wurde.«

»Hör zu, alter Junge! Wenn Kilroy gefeuert hätte, als ich mit dem Spaten auf ihn losging, dann hättest du in Ruhe zugesehen?«

»Stell nicht solche Fragen!« knurrte Phil. »Ich weiß nicht, ob ich dann bei meinem Vorsatz geblieben wäre. Gerettet hätte ich dich jedenfalls nicht mehr, denn dein Angriff kam so überraschend, daß auch ich nicht mehr hätte rechtzeitig reagieren können, wenn Kilroy…«

Er winkte ab. »Er hat nicht geschossen. Er fühlte sich so in der Rolle des Siegers, daß er glaubte, es sich erlauben zu können, dich aufzusparen.«

Ich grinste: »Gib mir ’ne Zigarette, Phil!«

***

Alle Mitglieder der Kilroy-Gang fielen lebend in unsere Hände. Sokow und Lucky Man waren unverletzt. Kilroy hatte ein zerschmettertes Schultergelenk davongetragen. Rob Hook lag wochenlang im Gefängnishospital.

Die Urteile, die über sie gefällt wurden, waren streng. Kilroy und Hook als Rädelsführer wurden wegen des Mordes an Herbert Stock auf den Elektrischen Stuhl geschickt. Lucky Man bekam dreißig Jahre, und nur Serge Sokow kam mit zehn Jahren davon.

Vor einem anderen Gericht stand zur gleichen Zeit ein alter, gebeugter Mann, der, wie der Richter erwähnte, nach seiner Entlassung nur knapp zwei Wochen in der Freiheit zugebracht hatte, bevor er wieder in Haft genommen wurde.

Sidney Carlyle schwieg nicht mehr, wie er es vor zwanzig Jahren getan hatte. Er gestand alles, und er berichtete in jeder Einzelheit, wie McCoun ihn gefunden hatte, wie sie zusammen in die Hütte gegangen waren und wie er seinen ehemaligen Kumpan niedergeschossen hatte.

Der alte Mann stand wegen Mordes vor Gericht, und das Gericht fällte das einzig mögliche Urteil: Tod auf dem Elektrischen Stuhl.

Fragen Sie, was mit dem Gold geschah?

By Jove, ich weiß es nicht. Ich habe mal gehört, daß darüber irgendein Streit entstand, weil die Bank, die damals den Transport durchführte, inzwischen eingegangen war und ein halbes Dutzend anderer Unternehmen als angebliche Nachfolger Anspruch auf das Zeug erhoben. Ich nehme an, zum Schluß hat es der Staat kassiert.

***

Ich möchte die Story mit einer erfreulichen Episode schließen.

Drei Wochen später, als ich schon aus dem Krankenhaus entlassen war, stand ich an einem schönen Samstagmorgen vor meiner Wohnung, noch ein wenig verbunden, aber sonst ganz okay.

Am Straßenrand stand der Jaguar. Am Steuer saß Fred, neben ihm Lil Harvest. Auf dem Notsitz versuchte die blonde Gigi die Haltung einer großen Dame einzunehmen.

»Dreh den Zündschlüssel!« sagte ich zu dem Jungen, »Fuß auf den Gashebel! Hast du den richtigen Gang eingeschaltet? Okay! Start!«

Er ließ die Kupplung kommen. Der Jaguar bockte wie ein Pferd. Heaven! So miserabel war er noch nie angefahren worden, aber dann bekam Fred ihn in die Gewalt. Der Wagen schoß davon, und über das Motorengedonner hörte ich den entzückten Schrei von Lil oder von Gigi oder von beiden… ich weiß es nicht.
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